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Was bisher geschah

 

Vor einhundertsechsundsechzig Jahren erschufen mächtige Magier den Wall, eine mystische Sphäre, die die Welt der Magie vor Menschenaugen verbirgt. Nichtmagier – sogenannte Nimags – sollten auf diese Weise dem Einfluss dunkler Kräfte entrissen werden. Gleichzeitig galt es, machtvolle Artefakte den Händen gieriger Fürsten, Könige, Kaiser und Diktatoren zu entziehen.

Die Gesellschaft der Magier geriet in Vergessenheit.

Seit damals tobt ein Kampf im Verborgenen, der bis zum heutigen Tag andauert. Da sich der Wall aus der Essenz jedes lebenden Lichtkämpfers und Schattenkriegers speist, wollen die machtgierigen Kämpfer um den dunklen Rat die Sphäre wieder auflösen, um die alte Stärke zurückzuerlangen. Die Magier auf der Seite des Lichts stehen dem entgegen, sie tun alles, um die Nimags zu beschützen, die der Magie hilflos ausgeliefert sind.

Bei einem Einsatz in London stirbt der Lichtkämpfer Mark Fenton. Sein Sigil und die damit verbundene magische Macht gehen auf Alexander Kent über, der neu in die Welt der Magie eingeführt wird. Ihm zur Seite stehen Jennifer »Jen« Danvers und weitere Kämpfer des Guten, die vom Castillo Maravilla aus überall in der Welt operieren.

Es folgen gefährliche Tage für Alex. Er lernt die Welt der Magie kennen und wird in zahlreiche Abenteuer verwickelt. Durch einen geheimnisvollen Folianten – ein Erbe des letzten Sehers – erfahren Jen, Alex, Johanna von Orleans und Leonardo da Vinci von drei Sigilsplittern, die bei der Errichtung des Walls entstanden sind. Vereint sind sie dazu in der Lage, Allmacht zu erschaffen. Die Schattenfrau sucht nach diesen Artefakten. Jen und Alex gelingt es, in einer uralten Tempelanlage in Indien den Feuerblut-Splitter zu erbeuten.

Unterdessen suchen die übrigen Lichtkämpfer nach der wahren Identität der Schattenfrau. Eine erste Spur in die Vergangenheit der Ashwell-Familie erweist sich als Fehlschlag.

Max, der von einem Wechselbalg viele Wochen lang ersetzt wurde, konnte in der Zwischenzeit im Heilschlaf genesen. Jen und Alex erhalten die Nachricht, dass er erwacht ist.


Prolog

 

Das Gefängnis umgab ihn, zerquetschte sein Ich und zerbrach seine Seele.

Max stand zwischen den Wänden aus grob behauenem Stein, eine tiefe Decke über sich. Der Boden wurde bedeckt von Staub und winzigen Steinbröckchen, die herabgefallen waren. Ein rot pulsierendes Licht erhellte die Dunkelheit wie eine schwelende Wunde, die jemand in das Fleisch der Hölle gerissen hatte. In der Ecke lag ein fleckiges Stück Stoff. Er spürte die Kälte, die wochenlang ihre Klauen in seinen Leib geschlagen hatte, und zitterte.

An der Seite stand der Spiegel und schien ihn zu verhöhnen. Er trat vor das Glas. Ein heruntergekommener Mann starrte zurück. Er war dünn, schwach, ein Versager. Im Gesicht spross ein dichter Vollbart, ungepflegt und hässlich. Die Augen blickten ängstlich in die Welt. Blutige Kratzer zeichneten die nackte Brust. Narben, die bis tief in seine Seele reichten. Das Haar hing dem Mann auf die Schultern, fettig und strähnig. Der Anblick erzeugte Ekel in Max.

Er holte aus, zerschlug den Spiegel. Es störte ihn nicht, dass er sich dabei verletzte. Wichtig war nur, dass er verschwand. Der Schwache, der versagt hatte. Er wollte ihn nicht sehen, nicht an ihn denken.

Die Luft erwärmte sich, wurde heiß, schien zu kochen. Er konnte das Flimmern erkennen. Dann erschienen die Worte. Als schriebe ein Unsichtbarer mit Aschetinte auf die Wand. Ein Abschiedsbrief. Verfasst von dem anderen an seine Freunde. An jene, die ihn vergessen hatten. Hass stieg in ihm auf, pulsierte durch seine Adern wie Säure.

Etwas strich über seine Wange.

Die Umgebung veränderte sich, wurde zu feinem Nebel, der langsam verwehte. Der Traum zerfaserte, die Erinnerung schwand.

Das Gefängnis umgab ihn noch immer, zerquetschte sein Ich und zerbrach seine Seele. Das Gefängnis aus Fleisch und Knochen, das andere Körper nannten. Er konnte nicht aus ihm entkommen, niemals. Die Umgebung zerstob. Und der Albtraum namens Wirklichkeit verschlang ihn gnadenlos.

 




1. Das Erwachen

 

Er öffnete die Augen.

Stille. Der Schmerz schwieg. Sein Körper fühlte sich anders an als in den Wochen zuvor. Ein ungewohntes Empfinden, nirgendwo Pein, die zu einem ständigen Begleiter geworden war. Er atmete. Vorsichtig, langsam, er wollte keinen Fehler machen, den Augenblick nicht zerstören. Den Moment der Leere in seinem Geist festhalten.

Enge. Seine Brust wurde in einen Würgegriff gezogen, sein Innerstes zermalmt. Die Erinnerungen kamen wie ein Sturm über ihn, sein Körper zitterte.

Max krümmte sich zur Seite und erbrach sich. Er hatte lange nichts gegessen, es war nur Gallenflüssigkeit. Die Kehle schmerzte, als er sich wieder umdrehte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass noch jemand im Raum war.

Seine Gedanken rasten. Er lag in einem Bett im Krankenflügel. Der Geruch nach Heilkräutern durchzog die Luft, er konnte die verwehte Essenz gewirkter Heilzauber spüren.

Theresa stand neben dem Bett, betrachtete ihn mit einem untypischen Blick voller Mitgefühl. Direkt daneben wartete Kevin. Sein Gesicht war kreidebleich. In seinen Augen erkannte Max die unterschiedlichsten Emotionen: Angst, Hoffnung, Wut, Schwäche. Er wandte sich erneut zur Seite, übergab sich ein zweites Mal. Er wollte keine Gefühle!

Mit der Erinnerung und dem, was er im Blick von Theresa und Kevin sah, brachen die eigenen Emotionen wie ein Raubtier über ihn herein, das bisher in der Dunkelheit auf seine Chance gelauert hatte. Seine Brust schien zu zerbersten unter dem Druck.

Max ballte die Fäuste und brüllte all seinen Hass hinaus. Auf den Wechselbalg. Auf die Freunde, die den Austausch erst bemerkt hatten, als es zu spät gewesen war. Auf seinen schwachen Körper, der nicht eher dazu in der Lage gewesen war, sich zu befreien. Auf das Schicksal. Auf die Welt. Die Wut verschwand, wie ein dunkler Nebel, der sich ohne Gefäß verflüchtigte.

Zurück blieb Leere.

Scham.

Max rollte sich zu einer Kugel zusammen. Er wollte nichts sehen, nichts hören, nichts spüren. Die Welt sollte dort draußen bleiben, weit weg. Hätte er gekonnt, er hätte Fleisch und Knochen abgestreift, den Körper zurückgelassen und wäre geflohen. An einen dunklen Ort, wo ihn niemand kannte.

Tränen rannen heiß über seine Wangen.

»Geh«, erklang die Stimme von Theresa.

»Was?«, erwiderte Kevin.

»Es ist zu viel für ihn.«

»Aber … Max, willst du, dass ich gehe?«

Er kannte seinen Freund. Kev würde nicht verschwinden, bis er es von ihm selbst hörte. Max brachte ein Nicken zustande.

»In Ordnung.« Kevin bemühte sich um einen neutralen Ton, doch Max konnte hören, dass es ihn verletzte. »Aber, wenn du … so weit bist, ruf mich. Ich warte.«

Er vernahm Schritte, die sich entfernten.

»Du auch«, sagte Max.

»Nein.«

Er blickte auf. Theresa saß auf dem Stuhl neben seinem Bett. Sie zeigte keinerlei Emotionen mehr. Wie ein kalter Steinblock saß sie da, unbeugsam, unangreifbar, unzerbrechlich. Er nahm nichts von ihr wahr, kein Mitleid, keine Anteilnahme, nicht den Hauch eines Gefühls.

Gut.

Max wollte weder seine eigenen Empfindungen noch die von anderen. Sie sollten ihn in Ruhe lassen. Er wollte nichts davon hören, was sie über sein Versagen dachten. Was der Wechselbalg mit seinem Antlitz angerichtet hatte, wer gestorben war und wie. Er wusste bereits zu viel durch die Verbindung des Kontaktsteins.

Er rollte sich zusammen und blendete die Wirklichkeit aus.

Die Stunden verstrichen.

Jen tauchte auf, ebenso Chloe, dann Clara. Später Chris. Theresa schickte sie alle wieder fort. Irgendwann stand der Neuerweckte in der Tür, von dem der Wechselbalg erzählt und dessen Gesicht er Max gezeigt hatte. Ohne ein Wort stellte er einen Teller mit Keksen auf den Tisch. Bevor er ging, wünschte er Theresa ein frohes Weihnachtsfest und ihm alles Gute.

Sie schlug Max vor, seine Freunde hierher einzuladen, doch er wollte nicht. Das Fest der Liebe hatte für ihn jeden Reiz verloren. Früher hatte er die Festtage genossen, gemeinsam mit Kevin Plätzchen gefuttert, bis sie sich die schmerzenden Bäuche hielten. Er hatte darauf bestanden, selbst den Zauber auszuführen, der die Christbaumkugeln an den Baum schweben ließ. Doch wozu jetzt noch feiern?

Die Tage zwischen den Jahren verstrichen.

Theresa zwang ihn dazu, mehrmals täglich aufzustehen und Übungen zu absolvieren, damit seine Muskeln nicht degenerierten. Er duschte, rasierte sich, ließ zu, dass sie ihm mit einem Zauber die Haare schnitt. Aus seiner zotteligen Mähne wurde ein sauberer Kurzhaarschnitt. Einmal schaute er in den Spiegel und erblickte das Äußere eines Fremden, der naiv und unschuldig in die Welt blickte, an das Gute glaubte und stets ein Lächeln auf den Lippen trug. Er zerschmetterte den Spiegel mit einem Kraftschlag und rollte sich wieder zusammen.

Der Jahreswechsel kam. Vor dem Fenster stieg magisches Feuerwerk empor, Lachen drang an seine Ohren. Er sah Pärchen, die gemeinsam auf die Dächer schwebten und dort knutschend die Leuchtkugeln und Nebelsilhouetten betrachteten. Es war der einzige Tag im Jahr, an dem Leonardo zuließ, dass jemand das Dach bestieg. Vermutlich war er auch längst betrunken. Johanna behielt die Kontrolle, trank nichts und wachte darüber, dass niemandem etwas geschah.

Theresa erzählte ihm, dass Kevin gekommen war. Max wollte ihn nicht sehen. Er konnte nicht. Die Scham über das Geschehene war zu groß. Auch die Wut war noch immer da. Sobald er Kevin sah, stieg ein anderes Bild empor.

Sein Freund und der Wechselbalg lagen nackt zwischen den Laken, küssten sich, hatten leidenschaftlichen Sex. Immer, wenn seine Gedanken so weit waren, kam die Übelkeit zurück. Anfangs hatte er sich täglich übergeben, mittlerweile geschah es nur noch selten.

Das neue Jahr begann, wie das alte geendet hatte: grau, trist und kalt.

Irgendwann brachte Theresa ihm nicht länger das Essen. Er sollte es sich selbst holen. Entweder direkt in der Küche oder im Speisesaal. Sie ging wohl davon aus, dass er nachgeben würde und nach unten wanderte. Stattdessen nahm er seinen Essenzstab. Er hatte den unterarmlangen magischen Stab seit seinem Erwachen nicht mehr berührt. Ein Stück des Wechselbalgs schien daran zu kleben wie fauliger Eiter. Als er die Verlängerung seines Sigils nun berührte, verflog der Eindruck. Max schloss die Augen, als sich Sigil und Essenzstab tastend, zaghaft und schließlich voller Freude wieder miteinander verbanden.

Es tat gut.

Als er aufblickte, sah er Theresa. Lächelnd ging sie aus dem Raum. Er hatte exakt das getan, was sie wollte. Mit dem Stab konnte er sich Essen aus der Küche herbeischweben lassen. Darin war er gut. Es funktionierte jedoch nur bis zu jenem Tag, an dem eine dicke Köchin auftauchte. Wütend stellte sie klar, dass niemand Essen aus ihrer Küche stahl. Er sollte gefälligst selbst vorbeikommen und es bei ihr essen. Dann riss sie ihn in eine Umarmung, sagte »Alles wird wieder gut« und stürmte hinaus.

Max sah ihr mit offenem Mund nach.

An diesem Tag verließ er erstmals den Krankenflügel.

 




2. Keine Widerrede

 

Johanna seufzte.

Es war früher Morgen im Castillo. Die ersten Lichtkämpfer krochen verschlafen aus ihren Betten, andere kehrten von Außeneinsätzen oder Nachtschichten zurück. Bald würden die ersten Vorlesungen und Einsatzbesprechungen beginnen. Sie mochte diese Tageszeit. Mit einer Tasse Grüntee in der Hand klopfte sie an Max’ Tür. Er hatte auf einem neuen, eigenen Zimmer bestanden, wollte nicht wieder mit Kevin in eine gemeinsame Unterkunft. Verständlich nach allem, was geschehen war. Er brauchte Zeit. Allerdings konnten sie die Sache auch nicht einfach so weiterlaufen lassen.

Es kam keine Antwort.

Kurzerhand zeichnete sie das Symbol einer Elementtransformation mit dem Essenzstab auf das Holz, sprach die Worte und ließ die Tür zu Nebel werden. Sie störte nur ungern die Privatsphäre eines Lichtkämpfers, doch sie würde den Teufel tun und Max endgültig entgleiten lassen.

Auf der anderen Seite angekommen, sah sie sich um.

Ein Kraftschlag zerschmetterte ihre Tasse. Gleichzeitig wirkte eine Gravitationsumkehr, presste sie auf den Boden und unterdrückte jede Bewegung. Ihr Essenzstab wirbelte durch die Luft und stand in Flammen.

Johanna handelte instinktiv.

Voneinander unabhängig zeichneten die Finger ihrer beiden Hände Symbole. Das Feuer erlosch, der Stab flog zurück in ihre Hand. Die Gravitationsumkehr war danach nur noch ein Klacks. Sie kam in die Höhe.

»Tut mir leid wegen der Tasse«, sagte Max tonlos. In seiner Stimme gab es keinerlei Anteilnahme.

»Ich habe noch eine Menge davon. Wir müssen uns unterhalten.« Johanna betrachtete ihn eingehend. Er lag in Jeans und Pullover auf dem Bett, den Essenzstab in der rechten Hand. Das dunkle zerzauste Haar deutete darauf hin, dass er gerade geschlafen hatte. »Wie geht es dir?«

»Gut.«

»Und wie geht es dir wirklich?«

»Gut.«

Johanna unterdrückte ein weiteres Seufzen. »Du verwandelst dein Zimmer in eine Festung, bevor du schlafen gehst?«

»Sicher ist sicher.«

Sie wollte etwas sagen wie: »Das Castillo ist sicher«, doch es kam ihr hohl und leer vor. Die Ereignisse hatten bewiesen, dass es eine Lüge war. Nichts war absolut sicher. Für jeden Schutz, den sie einbauten, würde ein Schattenkrieger ein Schlupfloch finden. So war es immer. »Deine Freunde sorgen sich um dich.«

»Ich weiß.«

»Willst du nicht mit ihnen reden?«

»Das habe ich doch getan.«

Johanna ließ ihre Braue in die Höhe wandern, was die Antwort teilweise vorwegnahm. »Du hast gesagt, dass alles gut ist und bist davongestapft. Seitdem spielst du den Einsiedler.«

Er schwieg.

»Ich meinte, wirklich mit ihnen sprechen. Zu ihnen zurückkehren.«

Für eine Sekunde verlor Max die Maske aus stoischer Gelassenheit. Der Schmerz, den sie darunter erkannte, ließ sie zurücktaumeln. Theresa mochte seinen Körper geheilt haben, doch seine Seele war noch immer verletzt, würde nur langsam heilen. Sie kannte das. Kurz flammte das Bild eines anderen Menschen in ihrem Geist auf. Nach ihrer Gefangenschaft im Novum-Absolutum-Kerker hatte Tomoe auch Zeit benötigt. Max wollte, dass alles wieder so war wie zuvor. Johanna wusste, dass es das nie wieder sein würde. Der Mann, der die Schrecken des Kerkers überlebt hatte, war ein anderer; auch, wenn er das selbst noch nicht realisiert hatte. Er musste die Bande zu seinen Freunden neu knüpfen.

»Ab morgen wirst du Wesley Mandeville aufsuchen.«

»Was?« Er sprang auf. »Nein.«

»Oh, doch. Das ist keine Option. Jeder Lichtkämpfer, der ein traumatisches Erlebnis bewältigen muss, geht zu ihm. Das wirst du ebenfalls tun.«

Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, um Max Gelegenheit zu geben, das Gehörte zu verarbeiten. Die Zimmerfluchten eines Lichtkämpfers waren stets wie eine kleine Wohnung angelegt. Dank der Dimensionsfaltenzauber war das kein Problem. Es gab einen Hauptraum, von dem ein Bad, eine kleine Küche – die aber kaum jemand nutzte – und ein Schlafzimmer abzweigten.

Max hatte nicht einen Gegenstand aus den alten Räumen mit hierhergebracht. Das Regal war so leer wie die Schreibtischplatte, die Bettwäsche grau. Pflanzen suchte sie vergebens, kein Poster oder Gemälde hing an der Wand.

Der Spiegel einer gebrochenen Seele.

»Was, wenn ich mich weigere?«

Sie parierte seinen Blick gelassen. »Das wirst du nicht herausfinden, weil du hingehst. Morgen früh um neun Uhr ist deine erste Sitzung.«

Er sagte nichts.

Ohne ein weiteres Wort, nur mit einem verabschiedenden Nicken, ging sie hinaus.

»Und?«

Sie zuckte zusammen. »Kevin? Wo kommst du her?«

»Ich war in der Gegend.« Er machte eine ausladende Handbewegung, die das ganze Castillo einschloss. »Wie geht es ihm? Was hat er gesagt?«

»Er braucht noch etwas Zeit.« Als habe jemand die Fäden einer Puppe durchschnitten, schien jede Kraft aus Kevin herauszufließen. Seine Schultern sackten herab. »Verstehe.«

Johanna tätschelte ihm den Arm. »Er muss das, was geschehen ist, erst verarbeiten. Keiner von uns kann … keiner von euch kann wirklich nachempfinden, was hier passiert ist.«

»Aber du schon?«

»Ich wurde als Mensch auf dem Scheiterhaufen verbrannt, und frag besser nicht, was davor passiert ist. Beantwortet das deine Frage?«

»Was kann ich tun?«

»Nichts. Lass ihm seine Freiheit, lass ihm Raum zum Atmen. Er wird zu euch kommen, sobald er soweit ist.« Hoffentlich.

Sie erkannte das Spiegelbild des Schmerzes von Max in Kevins Augen. Er war nicht körperlich gefoltert worden, doch seelisch hatte es ihn böse erwischt.

Die Intimität mit dem Wechselbalg schwelte in ihm. Er war wütender als je zuvor, ging in den Duellierstunden gnadenlos gegen Feinde vor. Gleichzeitig versagte Kevin bei Gruppenaufgaben, konnte Nähe nicht mehr so einfach zulassen.

Der Wechselbalg hatte ganze Arbeit geleistet. Er und die Schattenfrau.

»Wie laufen die Stunden bei Wesley?«

Er schluckte. »Gut.«

Sie hakte nicht weiter nach. Noch nicht. Auch er brauchte seine Zeit. Johanna verabschiedete sich und ging zum Frühstück. Max und Kevin waren die zwei Seiten einer Medaille. Sie konnte nur hoffen, dass sie den Weg zurückfanden und keiner von beiden dabei verloren ging.

 




3. Das ist kein Spiel!

 

Alex stützte sein Kinn auf die Handfläche und lauschte der Vorlesung. Zumindest versuchte er es. Seine Gedanken richteten sich jedoch immer wieder auf die Ungerechtigkeit des Lebens.

»… unabdingbar, dass ihr diese Gesichter verinnerlicht.« Thomas Alva Edison deutete mit der Spitze seines Essenzstabes auf eine Wand aus vergilbtem Papier. »Aventum.«

Tintenkleckse formten sich zu Tuschezeichnungen, in die Farbe einfloss. Sechs Gesichter blickten grimmig auf die dicht besetzten Sitzreihen der Neuerweckten.

Edison stand davor, hochgewachsen und aufrecht, mit durchgestrecktem Rücken. Das schwarze Haar trug er akkurat geschnitten, die Augen blitzten energiegeladen. Er kam Alex stets vor wie ein gespannter Bogen, der nur darauf wartete, einen Pfeil abzuschießen. Äußerlich trug er das Antlitz eines Mannes Mitte vierzig.

»Das sind die dunklen Unsterblichen«, sprach er weiter. »Der Graf von Saint Germain, Dschingis Khan, Aleister Crowley und Grigori Jefimowitsch Rasputin.« Er hielt kurz inne, ließ den Blick über die Reihen gleiten. »Die anderen beiden sind … schwierig. Ihr alle wisst von dem Kampf bei der Entstehung des Walls. Dabei starb einer der dunklen Unsterblichen. Wir wissen nicht, wer damals an seiner statt erwacht ist. Diese Person hat bisher noch in kein Gefecht eingegriffen.«

Alex’ Aufmerksamkeit war gefesselt. Ihnen wurde generell recht wenig über die Unsterblichen offenbart. Er wusste lediglich, dass sie nach ihrem Nimag-Tod als Unsterbliche wieder auftauchten. Das Alter wurde zufällig gewählt und fortan behielten sie es bei. Zu den Guten gehörten Johanna, Leonardo, Einstein, Tomoe und Edison. Mittlerweile wusste er auch, wer die letzte Person war. Eine peinliche Sache.

Er war auf dem Gang in sie hineingerannt. Eine junge Frau in den Zwanzigern, so hatte er gedacht und ein wenig mit ihr geflirtet. Letztlich stellte sich jedoch heraus, dass die äußerlich jüngste gleichzeitig die älteste Unsterbliche war. Seitdem durfte er sich ständig Witze anhören. Gerade heute Morgen hatte sein Mitneuerweckter René, mit dem Alex eine tiefe Feindschaft verband, ein Bild seiner Oma gezeigt und gefragt, ob er ein Date klarmachen sollte. Weil Alex doch auf ältere Ladies stand.

Wäre Edison in diesem Augenblick nicht in den Vorlesungssaal gekommen, Alex hätte seinen neuen Erzfeind kurzerhand mit einem Kraftschlag aus dem Fenster geworfen.

»Wer ist der Sechste?«, fragte jemand.

Erst jetzt realisierte er, dass noch ein dunkler Unsterblicher fehlte. Neugierig wartete er darauf, dass Edison weitersprach. Der Lehrer in ›Schattenmagie – Wie der Feind denkt‹ war ein ungeduldiger Mensch, knallhart und regelversessen.

»Der Letzte ist der, den ihr alle unter der Bezeichnung ›Verräter‹ kennt. Er ermöglichte damals die Erstürmung des Castillos, was beinahe den Wall verhindert hätte. Wir wissen, dass durch seinen Wechsel in die Reihen der dunklen Unsterblichen einer von dort entfernt wurde. Das Gleichgewicht blieb somit erhalten.«

»Ich höre immer nur Verräter«, warf Alex ein. »Niemand sagt uns den Namen.«

»Der ist auch absolut unbedeutend«, blaffte Edison zurück. »Ihr werdet ihn in keinem Buch und keinem Mentiglobus finden. Er greift nicht in Kämpfe ein und hat sich völlig zurückgezogen.«

Der Unsterbliche wechselte das Thema.

Alex’ Gedanken schweiften wieder ab. So ging es nicht weiter. Durch seine Ausbildung und den ständigen Einsatz als Lichtkämpfer hatte er immer weniger Zeit für Alfie und seine Mum. Das hatte zu einem bösen Streit geführt, weil sein kleiner Bruder ihm vorwarf, dass die Familie ihm jetzt nicht mehr wichtig war, wo er doch das große Geld verdiente.

Ein toller Start ins neue Jahr.

»Alexander Kent!«, brüllte Edison.

Alex fuhr auf. »Was?«

»Komm bitte zum Pult.«

Verdammt! Er kam der Aufforderung zögerlich nach.

Der Unsterbliche bedeutete ihm, vor dem aus Stein gehauenen Pult Aufstellung zu nehmen. Auf der Tafel im Hintergrund krochen Kreidebuchstaben umher, bildeten Lehrsätze.

»Also, du hast mir zugehört und weißt, warum du hier stehst?«

»Ähm. Klar.« Alex streckte den Rücken durch.

Edison verdrehte die Augen. »Nimm eine der Glühbirnen.«

Auf dem Pult lag eine Holzschatulle, die damit vollgestopft war. Der Kolben war bauchiger als jene von heutigen Lampenbirnen. In das Glas waren winzige magische Symbole eingraviert.

In den Sitzreihen wuchs leises Gelächter.

»Ruhe!«, brüllte Edison. »Das ist kein Spiel!«

Schweigen.

Alex wurde mulmig zumute. »Und nun bringe ich die Glühbirne zum Leuchten?«

»Nein, nun greife ich dich an.«

Bevor er reagieren konnte, traf ihn der Angriffszauber, eine Mischung aus Kraftschlag und Vektorumkehr. Er flog durch die Luft und krachte gegen die Wand.

Edison hielt ihn mit dem Essenzstab schwebend in der Luft. »Du hättest mir wirklich zuhören sollen. Ich sprach davon, Angriffe zu erkennen, schon während der Angreifer sie einleitet. Hättest du dich nicht von der Glühbirne ablenken lassen, hättest du meine Handbewegung zuordnen können und außerdem gespürt, dass ich Essenz in meinen Stab leite.«

Er ließ den Angriff verwehen und Alex rutschte an der Wand zu Boden. Gleichzeitig flammte die Glühbirne auf. »Oh, haha. Mir geht ein Licht auf. Guter Witz.«

Edison betrachtete ihn mürrisch. »Keineswegs. Das ist lediglich der zweite Angriffszauber.«

»Was?!«

Bevor Alex die Glühbirne loslassen konnte, jagte ihm das Leuchten durch die Glieder. Seine Muskeln verkrampften, er zitterte und kippte zu Boden. Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen. Für einen Augenblick sah er Sterne.

Edison beugte sich über ihn. »Ah, gut. Es ist nichts Ernsthaftes passiert.« Er griff nach der Glühbirne. »Wäre auch schade darum gewesen.« Er ließ Alex liegen und schritt zurück zum Pult, wo er die Glühbirne wieder in der Holzbox verstaute.

Alex kam mit zitternden Gliedern in die Höhe.

Der Unsterbliche wandte sich der Vorlesungsgruppe zu. »Einige von euch hatten noch keinen Kontakt zu Schattenkriegern oder Schattenkreaturen. Ein Fehler reicht aus und ihr seid tot. Vergesst das nie. Der Kampf gegen das Böse ist kein Spiel. Ihr müsst voraussehen, womit sie euch angreifen, wann und wie sie es tun werden. In den letzten Monaten hatte ich mich aus dem aktiven Lehrdienst zurückgezogen, doch nach dem, was hier vorgefallen ist, wird sich das ändern. In meinen Vorlesungen lernt ihr Angriff und Verteidigung, ihr lernt vorausschauend zu denken und zu handeln. Aber ich habe kein Mitleid für unfähige Geister.« Er ließ seine Worte wirken, dann wiederholte er: »Das hier ist kein Spiel! Hat das jeder verstanden?«

Ein einstimmiges ›Ja‹ kam als Antwort. 

»Dann seid ihr für heute entlassen.«

Der Saal leerte sich rasch. Ein paar Lichtkämpfer kamen herbei, klopften Alex mitleidig auf die Schulter und gaben ihm seinen Essenzstab zurück, der davongekullert war. René schenkte ihm nur einen hämischen Blick, schwenkte das Bild seiner Oma und rannte hinaus.

»Du kleine Ratte«, flüsterte Alex.

Schon am ersten Tag hatte der blöde Kerl sich mit ihm angelegt und Alex’ Hose mit dem Stuhl verschmelzen lassen. Nur dank Jen waren ihm weitere Peinlichkeiten erspart geblieben. Seit dem bekriegten sie einander.

»Ich würde ja später wiederkommen, wenn die Gewitterwolken abgezogen sind«, erklang Jens Stimme von der Tür. »Aber wir haben es eilig.«

Erst jetzt bemerkte Alex, dass sie den Saal betreten hatte. Zusammen mit Clara.

»Oh, hey. Was macht ihr hier?«

»Dich abholen«, erwiderte Jen. Sie trug eine Jeans, Boots, eine Bluse und darüber einen Mantel. Ihr braunes Haar schimmerte seidig und in den Augen lag ein fröhlicher Glanz. »London wartet. Das Haus.«

Sein Blick schweifte zu Clara. Ihr schwarzes Haar fiel ihr auf die Schultern, war jedoch stumpf. Die Augen blickten müde drein und sie hatte einen alten Pulli übergezogen. Dazu trug sie ein Paar Stoffhosen. »Wir alle drei?«

»Leonardo und Johanna waren eindeutig. Clara kommt mit.«

Alex spürte, wie ihn ein inneres Feuer ergriff. Seit den Ereignissen in Arunachal Pradesh wartete er darauf, dass die Jagd nach dem nächsten Sigilsplitter begann. Nun schien es so weit zu sein. Er grinste. »Packen wir es an.«

 




4. Tief unter den Gassen von …

 

»Was sehen die?«, fragte Alex.

»Vermutlich fünf Ratten«, gab Jen grinsend zurück. Sie betrachtete eingehend die gelangweilten Teenager, die Bier und Wodka trinkend neben einem Haufen Totenschädel saßen.

Clara, die seit der Enthüllung um den Inhalt des Folianten im Haus in London recht still gewesen war, flüsterte: »Das sind Cataphiles. Katakombenliebhaber. Sie erforschen die Stollen, hängen ab, geben in versteckten Bereichen sogar Rockkonzerte.«

»Nun ja, illegal sind wir ja auch hier«, warf Alex ein.

»Das fällt wohl eher unter Minderjährige in Begleitung.« Jen zwinkerte ihm zu. »Also, du mit uns.«

»Das habe ich gehört«, kam es von Johanna. »Wir machen keine Witze über das Alter.«

Die beiden Unsterblichen bildeten die Spitze ihres Fünfertrupps. Im sicheren Haus in London hatte Jen Clara die Prophezeiungen vorgelesen. Danach hatten sie und Alex abwechselnd von Indien berichtet. Die Freundin hatte es ihnen nicht übel genommen, dass sie sie erst jetzt einweihten, sie hatte den Grund dahinter verstanden, nämlich maximale Sicherheit zu gewährleisten.

Leonardo offenbarte schließlich, dass es eine weitere Spur gab. Überraschenderweise hatte die sich aber nicht durch die Recherche in einer alten Bibliothek, einem Folianten oder einem Hinweis aus einer anderen Niederlassung ergeben. Nein, der Unsterbliche hatte einen Mentiglobus präsentiert. Seine eigene Erinnerung. Damals hatte er in den Katakomben von Paris ein Artefakt bergen wollen, auf dessen Spur er durch alte Unterlagen gestoßen war. Die Schattenfrau war ihm jedoch zuvorgekommen. Daraus war eine üble Geschichte mit einer Turmuhr geworden, die alle Menschen eines Dorfes versteinert hätte, wenn der Zeiger auf die Zwölf gesprungen wäre. Zusammen mit Einstein und Johanna hatte Leonardo die Sache im letzten Augenblick geregelt, die Katakomben darüber hinaus aber vergessen.

Durch einen Suchzauber hatte der Mentiglobus ihn mit einem Glimmen darauf aufmerksam gemacht, dass dieses Erlebnis wichtig war.

Kurzerhand hatten sie ein Portal nach Paris genommen und waren von dort im 14. Arrondissement in den offiziellen Teil der Katakomben eingestiegen. Ein wenig Magie später spazierten sie unbehelligt durch jenen Bereich, der von der Öffentlichkeit nicht betreten werden durfte.

»Das ist echt gruselig«, flüsterte Alex. In seinem Nacken bildete sich eine Gänsehaut.

Rechts und links wuchsen ganze Schädelwände in die Höhe. Überkreuzte Gebeine lagen auf einzelnen Altären, Steinsäulen erhoben sich, grenzten kleine Kammern voneinander ab.

»Teile der Katakomben sind nicht kartografiert und längst von der Öffentlichkeit vergessen«, erklärte Johanna. »Das hier waren einst Steinbrüche. Der Abbau von Steinen, Gips und Ton hat aber dafür gesorgt, dass beinahe die halbe Stadt eingestürzt wäre. Im 18. Jahrhundert hat man das Ganze daher gestoppt und kurzerhand als unterirdisches Beinhaus verwendet. Mittlerweile liegen hier unten über sechs Millionen Tote.«

»Solange sie auch wirklich friedlich schlummern und nicht wiederauferstehen, soll mir das recht sein«, kommentierte Alex. »Indien hat mir gereicht.«

Nach einem Marsch von zwanzig Minuten hielten sie vor einer Schädelwand inne. Leonardo nahm den Essenzstab und zeichnete ein Symbol in die Luft, das einen verborgenen Zugang offenbarte. »Aditorum.«

Die komplette Wand transformierte zu Nebelschwaden.

»Eine Illusionierung«, stellte Alex fest.

»Sicherheitshalber, damit kein Nimag versehentlich hineinstolpert. Er hätte einen Schock bekommen.«

»Aha.« Alex blickte sich vorsichtig um. »Ich bin quasi noch ein Nimag. Werde ich einen bekommen?«

»Hoffen wir das Beste«, sagte Jen und gab ihm einen Schubs.

Grimmig dreinblickend wollte er sich natürlich keine Blöße geben und setzte sich an die Spitze, den Essenzstab wie eine Pistole vor sich haltend.

Da weder Leonardo noch Johanna ihn aufhielten, ging Jen nicht von einer Gefahr aus.

Sie betraten einen schmalen Gang. Die Luft war feucht und Schimmel bedeckte die Wand an mehreren Stellen. Ein grünlich-glitschiger Film bedeckte den Boden. Auf einigen Steinplatten hatten sich breite Flechtnaben gebildet.

Instinktiv schlossen sich Jens Finger fester um den Essenzstab.

Der Gang mündete in eine weite Halle. Ein gewaltiger See teilte sie in zwei Hälften. Die Wände bestanden aus Felsen, die mal dick, mal dünn in die Höhe ragten. Nebel wallte über das schlammige Wasser. Eine Hängebrücke aus Holzbohlen verband beide Seiten.

Alex kniff die Augen zusammen. »Ich hätte schwören können, dass die Wasseroberfläche sich gekräuselt hat.«

»Das glaube ich kaum«, sagte Leonardo. »Das sind alles Leichen. Die bewegen sich nicht.«

»Ach so. Was?!« Er sprang instinktiv vom Abgrund zurück.

»Es gab hier damals einen ziemlich üblen Kampf«, erklärte der Unsterbliche.

Ohne weitere Erklärungen steuerte er auf die Hängebrücke zu. Das Tau war an einigen Stellen durchgescheuert, wirkte jedoch robust. Nacheinander betraten sie den schwankenden Untergrund und trippelten zur anderen Seite.

Jen atmete auf, als sie wohlbehalten dort ankamen. Gleichzeitig blickte sie gebannt auf das Bild, das sich ihr bot.

Eine gewaltige Apparatur aus Holz, Eisen und Chrom nahm die Hälfte der Wand ein. Zahnräder und Schnüre verbanden einzelne Elemente, die ineinander übergingen oder einander beeinflussten. In ihrem Zentrum ragte ein hüfthohes Podest empor, auf dem Linien eingebrannt waren. Vier Steine lagen darauf. Ein Agnosco-Zauber ergab, dass es sich um einen Rubin, einen Saphir, einen Amethyst und ein Oval aus Onyx handelte.

Auf jeden der vier Steine war ein magisches Symbol gezeichnet, das Jen jedoch nicht deuten konnte. Hinter dem Podest stand eine Uhr. Das Ziffernblatt enthielt anstelle von Zahlen jedoch kryptische Glyphen.

»Die Kontaktsteine sind auch nicht das, was sie mal waren«, kommentierte Clara die Tatsache, dass die Glyphen nicht übersetzt wurden.

»Diese Symbole sind so alt, dass niemand mehr ihre Bedeutung kennt«, erklärte Leonardo. »Alles, was die Kontaktsteine an Sprache und Schrift übersetzen, muss von jemandem dort hinterlegt worden sein.«

»Es gibt also keinen mehr, der diese Sprache sprechen kann.« Fasziniert betrachtete Alex die Apparatur. »Wie alt ist das Ding denn dann?«

»Gute Frage«, bekräftigte Johanna. »Im Verlauf unserer Abenteuer sind wir schon öfter auf alte Relikte gestoßen, die keiner mehr zuordnen kann. Sie scheinen aus einer Zeit zu stammen, in der es keine Magier und Unsterblichen gab. Andernfalls hätten die Sigile das Wissen erhalten.«

Jen fuhr sanft mit der Hand über Stein, Holz, Eisen und Chrom. Es schien, als könne man den Atem der Unendlichkeit spüren, der alles hier durchdrang.

»Aber wo ist nun der Hinweis?«, fragte Clara.

Leonardo ging auf einen Findling zu, der am Rand des Vorsprungs emporragte.

Jen folgte ihm. Ein Schreck durchfuhr ihren Körper, als sie las, was jemand dort in den Stein gebrannt hatte. »Silberregen.« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.

Die Prophezeiungen sprachen von Feuerblut, Silberregen und Ascheatem. Nachdem sie in Indien den Feuerblut-Splitter hatten bergen können, lag die Vermutung nahe, dass die anderen beiden Worte etwas mit den übrigen Sigilsplittern zu tun hatten.

Johanna betrachtete den Findling eingehend. Sie zog den Essenzstab, erschuf ein Symbol und sprach: »Agnosco.«

Doch der Indikatorspruch brachte kein Ergebnis.

»Magisch ist der Stein also nicht«, kommentierte Clara. »Ebenso wenig die Schrift. Aber …« Sie kniff die Augen zusammen. »Seltsam.«

»Was?«, fragte Johanna.

»Nichts, ich dachte nur einen Augenblick lang, dass sie mir bekannt vorkommt.«

Leonardo ging zurück zum Podest. »Ich habe mich schon damals gefragt, was das Ding bedeutet. Es blieb allerdings nicht viel Zeit, es genauer zu untersuchen, es war scheinbar magisch tot.«

Alex deutete auf die Steine. »Sitzen die fest?« Er berührte sie mit den Fingern.

Ein gleißendes Licht entstand, irgendwo im Inneren der Apparatur. Während er zurückzuckte und »Ich habe nichts gemacht« sagte, setzten die Steine sich wie von Zauberhand in Bewegung, veränderten ihre Position und rasteten ein. Die Zahnräder drehten sich, Elemente der Maschine schoben sich ineinander, die Zeiger der Uhr wurden neu ausgerichtet. Eine Verschalung glitt beiseite und gab den Blick auf einen Torbogen aus dunklem Metall frei. Auf dem Boden leuchteten ringsum Symbole der Macht auf. Ein Flimmern entstand innerhalb des Bogens.

»Was ist das?«, hauchte Alex.

»Ein Portal.« Leonardo wechselte einen schockierten Blick mit Johanna. »Eine Dimensionsfalte?«

»Möglich. Solche Tore habe ich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Falls der Sigilsplitter dort ist, könnte er für die notwendige Essenz sorgen. Stabilität aus sich selbst heraus.«

»Wovon sprecht ihr?«, wollte Alex wissen.

Jen deutete auf das Flimmern. »Es ist ein Dimensionsportal. So etwas verbindet nicht zwei Stellen auf der Erde, sondern uns hier mit einer Falte.«

»Du meinst, wie in Nostradamus’ Domizil?«

Sie nickte. »Nur, dass eine solche Falte viel größer ist. Darin könnte ein ganzer Stadtteil stecken. So etwas benötigt aber unglaublich viel Essenz. Es zu erhalten wäre unter normalen Umständen unmöglich.«

Seine Braue wanderte in die Höhe. »Dass ihr das Wort ›unmöglich‹ überhaupt noch benutzt, wundert mich immer wieder.«

Leonardo ließ einen geradezu sezierenden Blick über Alex wandern. »Seltsam, dass die Maschine durch deine Berührung aktiv wurde.«

Die Tatsache realisierte er wohl erst jetzt. »Das hätte doch auch durch Jen oder Clara passieren können, oder nicht?«

»Vermutlich«, erwiderte der Unsterbliche, klang jedoch keineswegs überzeugt. »Wie auch immer: Schauen wir uns einfach an, was dahinterliegt.«

Sie zogen ihre Essenzstäbe.

Johanna sollte zurückbleiben, um das Portal im Fall der Fälle gegen die Schattenfrau zu verteidigen, damit diese ihnen nicht in den Rücken fiel. Falls sie länger als zwölf Stunden fortblieben, war es außerdem an ihr, Unterstützung herbeizurufen. Alex trat neben Jen in das Flimmern.

Der Schmerz kam mit der Wucht eines Feuers, das sich durch Haut und Knochen fraß. Doch er war nichts im Vergleich zu dem grauenvollen Schrei, der an seine Ohren hallte.

Leonardo!

Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, rissen tausend Klauen sein Fleisch in Fetzen – und gnädige Ohnmacht verschlang seinen Geist.

 




5. Ein Bauwerk aus Chrom und Stahl

 

Alex öffnete die Augen. »Ich hasse Portale.«

Ein Stöhnen antwortete. »Dem kann ich nur zustimmen.« Die Worte kamen heiser und brüchig von Jen. »Clara?«

Er schaute zur Seite. Clara saß wieder aufrecht, doch in ihrem Blick erkannte er schiere Panik. »So etwas habe ich noch nie gespürt. Und wir müssen da noch einmal durch! Wo ist Leonardo?«

Alex blickte sich suchend um. Sie lagen auf dem Kopfsteinpflaster einer Sackgasse, direkt vor einer Mauer. Bei genauerem Hinschauen konnte er das Flimmern auf dem Stein erkennen. Das Portal war also noch immer vorhanden und aktiv. Von Leonardo aber fehlte jede Spur. »Ich habe ihn schreien gehört.«

Jen nickte. »Oh ja, ich auch. Das war übel.«

»Meint ihr, könnte er …« Clara war nicht dazu in der Lage, es auszusprechen.

»Ihm geht es gut«, beschwichtigte Alex. »Er ist vermutlich nur …« Er schaute hilfesuchend zu Jen. »Sag was.«

»Abgestoßen worden«, half sie aus.

»Genau«, bestätigte er eifrig nickend. »Mach dir keine Sorgen. Wir sind hier, um den dämlichen Splitter zu holen, also tun wir das auch.«

Nacheinander rappelten sie sich auf.

Rechts und links wuchsen grob behauene Bruchsteinwände in die Höhe. In der Ferne klapperte und ratterte es. Menschen streiften am Eingang der Gasse vorbei, doch niemand sah hinein. Vermutlich lag eine Illusionierung darauf, damit kein Nimag versehentlich einen Ausflug durch das Portal machte. Ob es von dieser Seite aus jederzeit benutzt werden konnte?

Sie untersuchten einander kurz. Niemand war beim Durchgang verletzt worden. Vorsichtig, immer auf ihre Verteidigung achtend, näherten sie sich dem Ausgang der Gasse.

Eine Kutsche ruckelte vorbei.

Alex bekam große Augen. »Meint ihr, das ist ein Zeitportal?«

Jen schüttelte entschieden den Kopf. »Definitiv nicht. Das hätten wir sofort gemerkt. Die Magie, die für eine Reise in die Vergangenheit aufgewendet wird, fühlt sich völlig anders an. Das hier ist eine Dimensionsfalte.«

»Wer auch immer sie angefertigt hat«, Alex deutete auf die vorbeieilenden Männer und Frauen, »ist entweder ziemlich Retro drauf oder er mag Steampunk«.

Die Männer trugen Zylinder, Spazierstock und Frack. Taschenuhren steckten in Brusttaschen, die Ketten hingen heraus. Frauen stolzierten in ausladenden Röcken vorbei, die in ein Korsett übergingen. Auf den Straßen fuhren Kutschen. Am Himmel kreuzten Zeppeline.

»Oder er war einfach irre«, kommentierte Jen.

»Dort vorne ist der Tower«, Alex zeigte aufgeregt in die Richtung. Während all das auf der einen Seite ziemlich surreal wirkte, konnte er sich der Faszination gleichzeitig nicht entziehen.

Jemand tippte ihm auf die Schulter. Er fuhr herum. Clara deutete in die entgegengesetzte Richtung. »Was macht der Eiffelturm in London?«

Er starrte in die Höhe. Tatsächlich ragte das gewaltige Metallkonstrukt, das in Wahrheit in Paris stand, in der Ferne nach oben. Zumindest ein Teil davon. »Die Spitze ist abgebrochen.«

»Da hat wohl jemand den Auftrag falsch gelesen und die Stadt verwechselt«, kommentierte Jen. »Ich finde das echt gruselig. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass die Häuser nur aus Pappe sind und jeden Augenblick nach hinten wegkippen. Dann stehen wir auf einer weiten dunklen Ebene, und alle Männer und Frauen entpuppen sich in Wahrheit als lebendige …«

»Hör sofort auf!« Alex funkelte sie wütend an. »Davon bekomme ich wieder Albträume. Habe ich sowieso schon genug.«

Sie zwinkerte ihm zu. »War auch nur ein Scherz.«

»Du hast eine verdorbene Seele.«

»Danke.«

Gemeinsam verließen sie die Gasse und tauchten ein in das Gewirr aus Menschen. Jen erschuf umgehend eine Illusionierung, damit jeder glaubte, sie trügen eine angemessene Kleidung für diesen Ort.

»Die Menschen schauen uns noch immer an«, flüsterte Clara.

Tatsächlich bemerkte jetzt auch Alex, dass die vorbeieilenden Männer und Frauen seltsame Blicke in ihre Richtung warfen. Bei genauerem Hinschauen revidierte er die Einschätzung jedoch. »Die schauen alle auf dich, Jen.«

Bei einigen wenigen erkannte er etwas wie stille Anerkennung, bei anderen schlug ihm der Hass förmlich entgegen. »Was ist hier los?« Sie gingen einfach weiter, viel mehr blieb ihnen auch nicht zu tun. Doch wohin? »Irgendeine Idee?«

»Wir sollten uns zuerst einen Überblick verschaffen.« Clara schaute umher. »Welche Regeln hier gelten, wie das alles zustande kam.«

»Gute Idee, wir … warum, verdammt noch mal, schauen mich alle so an, als sei ich eine Verbrecherin?«

»Vielleicht sollten wir einfach jemanden fragen«, überlegte Alex. Er suchte die Menge nach einem freundlichen Gesicht ab.

Ein Räuspern in ihrem Rücken ließ sie herumfahren. Vor ihnen stand ein Mann in dunkler Uniform. Alex hatte ähnliche auf historischen Schwarz-Weiß-Aufzeichnungen gesehen. Er war wohl etwas wie ein Polizist, ein Konstabler.

»Ist das Ihre Angetraute, Sir?«, fragte der Unbekannte.

»Meine was? Hölle, nein.«

Das Gesicht des Mannes war bisher bereits verschlossen gewesen, überzogen vom künstlichen Hauch eines Lächelns. Ein Lächeln, das nun verschwand. »Dann, Ihre Schwester?«

Alex begriff, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. »Wenn ich es mir recht überlege, ist sie doch mein Weib. Eheweib. Und immer sehr ungezogen.«

Jens Augen funkelten. Ihr Blick war eine Andeutung davon, was ihn später erwartete.

»Dann solltet Ihr sie mehr züchtigen«, erklärte der Mann.

Alex hätte beinahe im Reflex losgekichert, bis er realisierte, dass der Kerl es ernst meinte. Natürlich hatten damals völlig andere Geschlechterrollen vorgeherrscht, doch allein der Gedanke, eine Frau zu schlagen, war abstrus. Er hätte dem Idioten gerne die Faust ins Gesicht gerammt. »Ich denke, die Unterhaltung ist beendet. Sir.«

»Ihr unterstützt es also?«

»Was denn?«

Der Kerl deutete auf Jens Beine. »Hosen.«

Alex begriff. Die Illusionierung erzeugte zeitspezifische Kleidung, wurde aber auch von den Vorlieben desjenigen bestimmt, der den Zauber wirkte. Jen konnte Kleider nicht ausstehen.

»Ich werde sie ordentlich züchtigen«, sagte er schnell, um die unschöne Szene zu beenden. »Mit dem Stab äh, dem Gürtel.«

Jen war ein Profi. Sie konnte sich anpassen, unglaubliche Zauber wirken und legte jeden ihrer Gegner aufs Kreuz. Doch wenn es um rückständige Männer ging, kannte sie – wie er fand, zurecht – kein Erbarmen. »Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind, Sir?! Ich trage, was immer ich will. Kümmert Ihr Euch lieber um Eure eigene Frau.«

»In meiner Verantwortung als Wächter Ihrer Majestät ist es meine Pflicht, das Aufkommen gefährlichen Gedankengutes zu verhindern.«

»Eine Hose! Wir sprechen hier von einer blöden Hose!«

»Ihr seid also nicht einsichtig?«

»Darauf können Sie ihren widerlichen kleinen Schnurrbart verwetten.« Jen stemmte die Fäuste in die Hüfte und funkelte ihn wütend an.

Ohne etwas zu erwidern zog der Wächter ein Metallei aus der Tasche, öffnete es und betätigte einen kleinen Knopf im Inneren. »In diesem Fall muss ich davon ausgehen, dass Ihr Kontakt zu jenen habt, die im öffentlichen Sprachgebrauch auch Suffragetten genannt werden, und muss Euch zu einem hochnotpeinlichen Verhör verpflichten, Miss.«

In der Ferne erklang Stiefelgetrappel.

»Wir sollten gehen«, schlug Alex vor. »Und zwar schnell.«

Jen zog ihren Essenzstab, richtete ihn auf den Wächter und rief: »Potesta.«

Der Kraftschlag traf den Mann und schleuderte ihn davon wie eine Stoffpuppe. Entsetzt sah Alex, wie der Leib auf dem Boden aufschlug. Das Brechen der Knochen war bis zu ihm zu vernehmen.

Jen hatte doch nur einen gewöhnlichen Kraftschlag verwendet, wieso war er um ein Vielfaches stärker ausgefallen, als es normal der Fall gewesen wäre? »Was ist hier los?«

»Der Wall«, flüsterte Clara. »Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, was es ist. Spürt ihr es nicht?«

Jen nickte. »Du hast recht. Mein Sigil fühlt sich viel … freier an. Unbeschwerter.«

»Der Wall ist fort«, vollendete die Freundin. »Die Essenz wird nicht geschmälert und ist daher viel stärker.«

Das Stiefelgetrappel wurde lauter. Jemand brüllte: »Magier! Es sind Magier! Ergreift sie!«

»Unterhalten wir uns doch woanders weiter«, schlug Alex vor.

Gemeinsam rannten sie davon.

 




6. Ein Augenblick, ein Stundenschlag …

 

Max saß auf dem Stuhl und wartete.

Der Raum war ein Klischee. In den Regalen standen dicke Wälzer zum Thema Psychologie und Neurologie, daneben Bücher zur Heilmagie. An der Seite ein Ledersofa. Auf dem Tisch eine Box mit Taschentüchern neben einer Schale voller Bonbons. Auf der Fensterbank standen Vasen, aus denen Pflanzen ragten. Über einer von ihnen manifestierte soeben eine handtellergroße Wolke, aus der ein Regenschauer auf die Blüten herabregnete.

Unruhig wippte Max auf und ab. Er wollte nur seine Ruhe. Er hatte kein Interesse an Gesprächen. Mit niemandem.

Die Tür wurde geöffnet.

Wesley Mandeville betrat den Raum. Max sah auf. Für einen Augenblick vergaß er seine Sorgen, das Grau in Grau des Alltags und alles andere. Der Psychologe trug eine weite Robe, darunter lugten Birkenstocksandalen hervor, das Haar hing ihm zottelig auf die Schultern herab. In der Hand hielt er einen Joint, an dem er nun genüsslich zog. Rauchkringel in die Luft blasend sank er in seinen Sitz. »Auch einen Zug?« Er hielt Max die Tüte hin.

»N… nein, danke.« Er betrachtete Mandeville von oben bis unten. »Soll ich später noch mal wiederkommen?«

»Hm? Ooh, nein. Chill, das ist gleich vorbei.« Der Psychologe legte die Füße auf die Tischplatte und sah mit glasigen Augen zur Decke.

Es entsetzte Max, den Mann so zu sehen. Mandeville war äußerlich um die fünfzig und normalerweise gepflegt, ein wenig steif und zurückhaltend. Er wirkte eher wie ein gütiger Großvater. Man sagte ihm einen Minderwertigkeitskomplex nach, weil er zwar ein Unsterblicher war, jedoch niemand je von ihm gehört hatte.

»Ah, gleich. Ich kann es spüren«, erklärte der Psychologe.

Max wollte fragen, was er meinte, doch im selben Augenblick setzte die Veränderung ein. Nebel kroch an Mandeville empor. Seine Kleidung transformierte. Aus dem Gewand wurde ein Anzug, die Haare lagen sauber frisiert an, die Schuhe wurden zu Lederslippern.

»Viel besser«, sagte der Unsterbliche mit rauchiger Stimme. Angewidert warf er den Joint in den Mülleimer. Auf Max’ verblüfften Blick hin ergänzte er: »Eine besondere Fähigkeit, um die ich mich nicht gerissen habe. Wenn ich jemanden therapiere, nehme ich den Charakter und das Äußere jener Zeit an, in die ich ihn geistig zurückschicke. Der Lichtkämpfer von eben musste in die Siebziger.« Er nickte freundlich. »Bei dir dürften wir höchstens bis an die Zweitausender reichen.«

»Aha.«

»Die meisten sind anfänglich verblüfft. Man gibt ja ungern zu, dass man zum Psychologen geht, daher scheint es noch nicht die Runde gemacht zu haben. Ich möchte dich bitten, über die Details unserer Sitzungen ebenfalls Stillschweigen zu bewahren.«

»Das werde ich.«

»Es muss ja nicht jeder gleich so berühmt werden wie ein Sigmund Freud. Manchmal sind jene, die im Stillen kämpfen, die wahren Unterstützer der Gesellschaft. Nur ein Gedanke. Also, widmen wir uns dir.« Er legte die Arme auf dem Schreibtisch ab und verschränkte die Finger ineinander. »Ich arbeite anders als normale Psychologen, wie du gleich feststellen wirst. Steh bitte auf.«

»Okay.« Max erhob sich zögerlich. »Aber ehrlich gesagt reicht es doch völlig, wenn wir uns unterhalten.«

Mandeville schien nachzudenken. »Nein, das glaube ich nicht. Was du aus unseren Sitzungen machst, wie du das, was du hier erlebst, interpretierst und verarbeitest, ist deine Sache. Aber welchen Weg wir gemeinsam beschreiten, werde ich festlegen. Falls dir das nicht gefällt, steht es dir frei, unsere Sitzungen abzubrechen.«

»Da ist Johanna anderer Meinung.«

»Ich weiß.« Er lächelte. »Womit ja alles geklärt ist. Gute Reise.«

»Was?«

Mandeville schnippte mit den Fingern. Ein Schwindelgefühl überfiel Max, er taumelte zurück …

 

… und stolperte gegen die Beine eines Mannes.

»Tschuldigung«, nuschelte er.

Der Mann nickte ihm freundlich zu und hetzte weiter. Vorbei an Konservendosen, eingetütetem Brot und Plastikflaschen mit Ketchup und Senf.

Max wanderte durch die Gänge. Wo waren sie denn? Seine Mum, sein kleiner Bruder, seine große Schwester – niemand war zu sehen. Er bekam ein wenig Angst.

»Hey, Kleiner, ist alles in Ordnung mit dir?«

Er schaute nach oben zu einer Frau, die sich grinsend zu ihm herunterbeugte. Ihre Zähne waren mit Lippenstift verschmiert und ihr Atem stank nach Knoblauch. Er presste die Lippen zusammen.

»Bist du denn ganz allein hier im Supermarkt unterwegs? Wo ist denn deine Mum?«

Er zuckte mit den Schultern. Sie sah aus wie die Hexe im Märchen. Ob sie auch hier war, um an Essen zu kommen? War vielleicht er das Essen?

»Du sprichst nicht mit jedem, hm?«

Er schüttelte den Kopf.

»Vielleicht gehen wir lieber eine Verkäuferin suchen, was meinst du?«

Er schüttelte wieder den Kopf.

»Nun komm schon.« Sie griff nach seiner Schulter.

Max tauchte unter ihrer Hand hinweg, trat ihr fest gegen das Schienbein und rannte davon. Hinter ihm erklang ein Schrei, dann ein Poltern. Die Hexe war in das Regal gestürzt und jetzt regneten Verpackungen auf sie herab. Ob sie ihm trotzdem noch folgen konnte?

Er flitzte aus dem Supermarkt hinaus auf den Parkplatz. Sie waren mit dem roten Auto gekommen. Es quietschte immer so lustig, wenn sein Dad bremste. Er fand es unfair, dass seine große Schwester ständig vorne sitzen durfte und er mit seinem Bruder hinten hocken musste. Aber wenn er erst größer war, das hatte seine Mum ihm versprochen, konnte er auch auf den Vordersitz.

Das Auto war fort.

Max stand eine Weile vor dem Supermarkt und wartete, doch niemand kam. Schließlich beschloss er, nach Hause zu laufen. Es war kalt. Er zitterte. Der Weg wurde irgendwann komisch. Fremd. Er wusste nicht mehr, wo er sich befand. Die Nacht kam.

Drei Tage später fanden ihn Polizisten. Er hatte Fieber, war durstig und alleine. Seine Mum und sein Dad warteten im Krankenhaus, als er wieder erwachte. Sie weinten.

Sein Bruder hatte sich einen Spaß gemacht und zu seiner Mutter gesagt, dass Max da war. Zwischen den Einkäufen und der Hektik hatte sie ihm geglaubt.

Er verzieh ihnen, dass sie ihn einfach vergessen hatten.

…

 

… Max taumelte und fiel schließlich in den Stuhl. »Was war das?«

»Ganz ruhig, es ist alles in Ordnung. Du hast gerade ein Schlüsselerlebnis deiner Kindheit erneut durchlebt.«

»Meine Eltern. Der Supermarkt in Deutschland. Die hatten meinen Dad für einige Jahre dorthin versetzt, es war Winter. Ich hatte es völlig vergessen.«

»So wie sie dich.«

»Sie konnten ja nichts dafür.«

»Du hast ihnen vergeben«, sagte Mandeville. »Genau wie deinen Freunden.«

Max nickte.

»Warum bist du dann wütend?«

Er erwiderte den Blick des Psychologen. Es stimmte, er war wütend. Er war es damals gewesen und war es auch heute. Man erwartete von ihm, dass er vergab. Er hatte es getan. Doch er war wütend.

Schweigen senkte sich herab.

Max durchdachte das Erlebte. Die Minuten verstrichen.

Schließlich sagte Mandeville sanft: »Für heute sind wir fertig.«

 




7. Eine Welt ohne Wall

 

»Was ist hier los?« Jen schob Alex in die nächste Gasse und folgte ihm.

Erst jetzt nahm sie sich die Zeit, bewusst nach ihrem Sigil zu tasten. Da war es. Loderndes Magenta, kraftvoll, pulsierend. Als hätte jemand ein tonnenschweres Gewicht von ihrer Brust genommen, durchströmte sie ein Gefühl der Freiheit. Eines, von dem sie gar nicht gewusst hatte, dass es ihr fehlte.

»So also fühlt es sich an, wenn der Wall fort ist«, murmelte Clara. »Ich habe die Schattenkrieger ja nie verstanden. Aber …« Sie sprach nicht weiter.

»So toll ist das jetzt auch wieder nicht«, kommentierte Alex. »Ist halt ein bisschen kräftiger. Viagra fürs Sigil.« Er grinste frech.

Jen verdrehte die Augen. »Wir rennen vor einer wild gewordenen Horde Wächter davon und du denkst an so etwas. Warum wundert mich das überhaupt noch?«

Sie tauchten ein in ein Gewirr aus Gassen, hatten die Orientierung längst verloren. In den düsteren Ecken kauerten zerlumpte Gestalten, zerbrochene Lattenzäune grenzten heruntergekommene Hinterhöfe ab. Aus den Schornsteinen über ihnen quoll dichter Rauch, verschmolz mit dem Nebel.

»Ich bin ja kein Geschichtsgenie, aber gab es damals überhaupt solche Wächter?«, fragte Alex. »Und war das wirklich so schlimm mit den Hosen?«

Jen war ratlos. »Konservativ waren sie, aber das?«

Clara schüttelte den Kopf. »Wenn ich die Kleidung richtig deute, stellt dieser Ort ein Zerrbild der viktorianischen Zeit dar. Damals gab es so etwas wie die Suffragetten noch nicht, das kam erst Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts auf. Hosen gehörten sich für Frauen nicht, um es milde auszudrücken. Und Wächter in dieser Art hatte damals höchstens die Kirche. Geschichtlich authentisch ist das hier keinesfalls. Es existierte vor der Entstehung des Walls auch mitnichten ein solcher Hass gegen Magier, nicht in dieser Form und in London.«

Alex überlegte: »Da es keine Zeitreise ist, können wir hier sowieso nicht von den echten geschichtlichen Vorgaben ausgehen, richtig? Wenn hier also eine Version der Vergangenheit abgebildet wird, wieso wirkt der Wall nicht?«

Sie pressten sich seitlich in eine Lücke zwischen zwei Häusern und krochen voran. In der Luft lag ein Gestank nach verfaulten Essensresten und menschlichen Exkrementen. Jen erschuf ein magisches Symbol und legte ein Feld um sich, das den Geruch filterte.

»Möglicherweise liegt das an dem Sigilsplitter«, kam es von Clara.

»Das ist unwahrscheinlich«, erwiderte Alex. »In Indien hat der Wall ja auch funktioniert.«

»Aber die Toten sind wieder erwacht«, konterte sie. »Es wäre also möglich, dass jeder Splitter auf ganz eigene Weise die Umgebung beeinflusst. Und da er Teil der Erschaffung des Walls war, scheint er dessen Wirkung hier zu neutralisieren. Ist natürlich nur eine Theorie.«

»Eines steht fest«, beendete Jen das Rätselraten. »Die Schattenfrau darf diese Dinger nie bekommen. Sie ist jetzt schon stark. Aber ohne Schwächung durch den Wall und mit der vereinten Kraft der drei Splitter kann niemand sie aufhalten.«

Sie erreichten eine weite Straße. Auch hier war der Nebel allgegenwärtig. Das Stiefelgetrappel kam wieder näher.

»Das gibt es doch nicht. Wieso finden die uns ständig?«

Sie hasteten davon.

Zu beiden Seiten reihten sich die Schaufenster von Geschäften aneinander. Einige Scheiben waren nahezu blind, andere gepflegt. In manchen lagen alte Bücher oder man sah von Inhabern nach der Aufgabe des Ladens zurückgelassene Möbelstücke. In wieder anderen standen Schaufensterpuppen oder es war Schmuck der billigen Sorte ausgestellt.

Eine der Türen zu ihrer Rechten öffnete sich. Ein Arm winkte sie heftig gestikulierend herbei.

Sie hetzten auf den winzigen Spalt zu. Die Ladentür wurde weiter aufgerissen und sie stürmten hinein. Hinter ihnen fiel sie mit einem Knall ins Schloss.

Draußen erklangen Rufe, kamen näher und entfernten sich wieder.

»Und das alles wegen einer dämlichen Hose.« Jen hätte den Idioten auf der Straße gerne ein paar gezielte Kraftschläge in die Eier verpasst. »Sollen die doch mal einen Rock anziehen.«

Sie standen im gemütlich eingerichteten Vorraum eines Bekleidungsgeschäftes. Im Schaufenster wurden einfache Holzpuppen ausgestellt, die Frack und Zylinder oder ein Kleid trugen. Ein rundlicher Mann verriegelte soeben die Tür mit einem Vorhängeschloss, drehte das Schild auf ›Geschlossen‹ und warf Jen einen ›Wie kann man nur so dumm sein?‹-Blick zu. »Euer Diener Madams, Sir. Wenn Ihr so freundlich wärt und Euer magisches Wirken umgehend einstellt. Diese Räumlichkeiten sind zwar geschützt, doch bei einer genaueren Suche würde man die Essenz wohl bemerken. Ich möchte den Galgen vermeiden.«

»Wie bitte?« Jen starrte ihn verdattert an.

»Er sagte Galgen!«, erklärte Alex mit gehörigem Nachdruck. »Mach die Magie aus.«

Sie ließ die Sphäre und die Illusionierung verwehen.

»Ah, ihr kommt von draußen.« Er musterte sie von oben bis unten. »Edward Fulthom der Name. Wie darf ich Euch ansprechen, Madams, Sir?«

Jen stellte sie ebenfalls vor. »Wer sind Sie?«

»Sagte ich das nicht gerade?«

»Ich meine, was ist das hier?«

»Ein Geschäft. Kleiderausstattung.«

Sie verlor die Geduld. »Sie wissen genau, was ich meine!«

»Das ist richtig. Aber folgen Sie mir doch.« Ohne eine Antwort abzuwarten, betrat er den hinteren Bereich des Ladens.

Ein dicker Teppichboden dämpfte ihre Schritte. Die Tische waren beladen mit Stick- und Nähutensilien, mit Kleidung, die Risse und Löcher aufwies. Daneben standen einige Schaufensterpuppen.

Fulthom bedeutete ihnen, Platz zu nehmen. Er verschwand und kam mit einem Tablett zurück. Darauf standen eine Kanne und Tassen. »Bei einer guten Tasse Tee lässt es sich einfach gemütlicher plaudern.«

»Stimmt«, erwiderte Alex, wofür Jen ihm gerne eine gescheuert hätte.

Sie wollte Antworten, den Sigilsplitter holen und dann abhauen.

»Also, Madam«, begann Fulthom an Jen gewandt zu sprechen, nachdem er die Tassen mit Schwarztee gefüllt und ihnen gereicht hatte. »Die Wächter haben Euch tatsächlich wegen Eurer bedauerlichen Illusionierung angehalten. Alles, was nicht hierher passt, wird aufs Schärfste bekämpft. Frauen tragen keine Hosen.«

»Was gäbe ich darum, wenn Johanna jetzt hier wäre«, murmelte Alex.

»Eine Hose kann Euch in den Tower bringen«, erklärte er weiter. »Doch das ist nichts im Vergleich zu dem, was Euch blüht, wenn Ihr als Magier erkannt werdet.«

»Na toll.« Alex schlürfte lautstark den Tee. »Der ist echt gut. Aber das ist mal wieder typisch. Eine Welt ohne Wall, aber Magie ist verboten. Natürlich haben die uns längst als Magier erkannt.«

»Lassen Sie mich raten, Sir«, Clara fuhr sich mit dem Finger über die Kehle, »bei Todesstrafe«.

»So kann man das wohl nennen«, erwiderte er. »Ein Magier wird zum Eisenturm gebracht, wo man sein Sigil extrahiert.«

Jen starrte den Mann an, als habe er den Verstand verloren. »Extrahiert?«

Er nickte nur.

»Eigentlich war Indien toll«, kommentierte Alex. »Ein paar tote Mönche, dunkle Abgründe, hey, ich will wieder dorthin.«

Fulthom blieb gelassen. Er trank in kleinen Schlucken seinen Tee und beobachtete dabei ihre Reaktion.

»Sie wussten, dass wir von draußen kommen. Woher?«, fragte Jen.

»Andere kamen vor Euch. Anfangs alle paar Jahre, später nicht mehr. Dann kam der Silberregen und alles wurde anders. Die Magier wurden zusammengetrieben, es war schrecklich.«

Alex fuhr wie elektrisiert zusammen. »Silberregen?«

»Aber ja. Es ist lange her.«

Ein Surren unterbrach das Gespräch. Magische Symbole, die bisher unsichtbar die Wand bedeckt hatten, flammten auf.

»Sie kommen zurück«, erklärte Fulthom. »Ihr müsst gehen. Sofort.«

»Aber wohin?« Jen sprang auf.

»Es gibt einen geheimen Ausgang. Ihr müsst die Lady aufsuchen, sie weiß zweifellos Rat. Ihr Domizil liegt in Whitechapel.« Fulthom trippelte hastig auf die Wand neben einem Schrank zu. In abgehackten Worten beschrieb er den Weg. »Beeilt euch. Wenn die Dunkelheit hereinbricht, solltet Ihr besser dort sein. Andernfalls seid Ihr in großer Gefahr.«

»Ich weiß, das werde ich bereuen«, sagte Alex trocken, »aber warum sind wir dann in Gefahr?«

»In den letzten Wochen hat man aufgeschlitzte Tote in Whitechapel gefunden.« Er berührte die Wand in kurzer Folge an vier Stellen. Glühende Linien entstanden. Ein Teil von Tapete, Mörtel und Stein wurde zu Nebel. »Ein Monster geht um.«

Mit diesen aufmunternden Worten schob Fulthom sie nacheinander durch den geheimen Ausgang.

 




8. Im Haus der Lady

 

Die Dämmerung zog herauf. Der Nebel wurde dichter, während sie der kurzen Wegbeschreibung von Fulthom folgten. Alex schaute sich immer wieder um, doch von einem Monster war bisher ebenso wenig zu sehen wie von den Wächtern. Trotzdem hatte er eine Gänsehaut. Das hier war nicht das London, das er kannte und liebte. Es fühlte sich fremd an und falsch, als blickte man durch einen Zerrspiegel auf die Vergangenheit der echten Stadt.

»Wir haben nicht mehr viel Zeit«, merkte Clara an.

Die ersten Straßenlaternen flammten auf. Bauchige Glühbirnen, die von einem Gestell aus Eisen eingerahmt wurden.

»Wisst ihr, an was mich das hier erinnert?«, fragte Alex.

»Jack the Ripper«, kommentierte Jen trocken. »Und wenn du jetzt mit Details anfängst, verpasse ich dir einen Kraftschlag.«

Er schwieg. Dass sie immer gleich so ruppig sein musste. »Jack the Ripper hat damals auch …«

»Alex!«

»Okay, okay.«

Eine Kutsche ratterte an ihnen vorbei. Sonst war niemand zu sehen. Das angebliche Monster hielt die Gassen bei Dunkelheit menschenleer. Sie verließen die breiteren Straßen und steuerten durch zwei Seitenwege eine andere an. Verdutzt blieben sie stehen.

Mitten zwischen zwei Häuserblöcken gab es eine gewaltige freie Fläche, als habe jemand vier Häuser einfach aus der Mitte herausgerissen. Ein schmiedeeiserner Zaun grenzte das Grundstück ab. Dahinter lag ein Herrenhaus, umgeben von einem verwilderten Garten. Hinter den Fenstern brannte Licht.

Jen öffnete das Gartentor.

Sie betraten den schmalen Weg aus rissigen Steinplatten. Als das Tor hinter ihnen wieder einrastete, war die Sonne gänzlich versunken. Alex beschlich das seltsame Gefühl, dass sie in letzter Sekunde dem zuschnappenden Maul eines Raubtiers entkommen waren.

Sie erreichten die Tür.

Jen ließ den schweren Klopfer in Form eines Engelsgesichtes auf die Eisenplatte knallen. Stimmen erklangen, die wild durcheinanderriefen.

»Sind das Kinder?«, fragte Alex verblüfft.

Jemand schob einen Riegel beiseite, es klapperte, ein Schlüssel wurde im Schloss gedreht. Augen lugten durch den Spalt. Die Tür wurde geöffnet.

Eine alte Dame stand vor ihnen. Sie trug ein dunkles Kleid, das Haar war kunstvoll zu einem Dutt aufgesteckt. An ihrer linken Hand glänzte ein Ring. Darüber hinaus besaß sie keinen Schmuck. Äußerlich schätzte Alex sie auf etwa achtzig. »Ja, bitte?«

Jen stellte sie kurz vor. »Wir wurden von Mister Fulthom geschickt.« Etwas leiser ergänzte sie. »Wir sind Besucher.«

Die Alte betrachtete sie eindringlich. Schließlich gab sie den Weg frei.

Sie traten ein. Hinter ihnen schloss sich die Tür. Eine Schar Kinder beäugte sie mit großen Augen. Einige neugierig, andere ängstlich. Manche klammerten sich an Stofftiere, wieder andere ballten die kleinen Hände zu Fäustchen, wollten sich nicht anmerken lassen, dass sie Angst hatten.

»Hi.« Alex grinste in die Runde. »Wir sind total nett.«

»Und manche von uns sogar stubenrein«, ergänzte Jen, wobei sie zwinkerte und mit dem Finger auf Alex deutete.

Die Kinder kicherten.

»Edward hat euch also geschickt«, lenkte die Lady die Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Ich bin Elaine Morgause.«

Jen nickte.

Die alte Dame führte sie in einen gemütlichen Salon. Sie klingelte mit einem Glöckchen, eine Frau mit gestärkter Schürze kam herein. »Mylady?«

»Tee und Gebäck für unsere Gäste.«

Bei diesen Worten stieß Alex’ Magen ein Knurren aus.

Sie nahmen Platz.

»Nun gut, ihr kommt also von draußen. Ich nehme an, dass Edward euch die wichtigsten Regeln erklärt hat?«

»Wir wurden von Wächtern verfolgt, daher blieb nicht viel Zeit«, erwiderte Clara.

»Das Wichtigste: nicht auffallen. Kleidet euch zeitgemäß, sprecht zeitgemäß. Setzt keine Magie ein. Falls ihr es tut, wird man euch erkennen und verfolgen.«

Die Haushälterin brachte den Tee und das Gebäck.

»Danke, Talid.«

Während Lady Morgause ihnen Tee einschenkte, griff Alex nach den Keksen und stopfte sie in den Mund. »Sehr lecker.«

Die Dame schmunzelte. »Greift zu. Also, warum seid ihr hier?«

Sie wechselten einen kurzen Blick.

»Wir suchen nach etwas. Einem Artefakt.«

»Der Sigilsplitter«, sagte Lady Morgause.

»Sie wissen davon?«, fragte Clara verblüfft.

Die alte Dame lachte auf. »Jeder weiß davon. Die ganze Stadt.« Sie nippte vorsichtig an ihrer Tasse. Dampfschwaden waberten empor und umspielten ihre Haut. Doch die Hitze schien sie nicht zu stören. »Ich wusste, dass dieser Tag irgendwann kommen würde.«

Alex betrachtete sie eingehend. Einem Impuls folgend sagte er: »Wurde dieser Ort vom Sigilsplitter erschaffen?«

Lady Morgause schüttelte verneinend den Kopf. »Die Dimensionsfalte ist älter. Viel älter. Sie dient als Zuflucht. Die Ankunft des Splitters hat alles verändert, doch richtig schlimm wurde es nach dem Silberregen.«

Stille.

Sie hingen an ihren Lippen, warteten auf eine Erklärung. Im Hintergrund war das Gelächter der spielenden Kinder zu hören, die in einem Nebenraum herumtollten. Eine Standuhr verkündete mit einem Gong den Anbruch der nächsten Stunde.

»Was ist der Silberregen?«, hakte Alex schließlich nach.

Ihre Gastgeberin vertrieb mit einem leichten Kopfschütteln die Erinnerungen. »Das Grauen. Tausende sind gestorben. Und das nur aufgrund der Gier eines einzelnen Menschen nach Macht.«

»Was bedeutet das?«, fragte Alex.

Lady Morgause setzte die Tasse ab. Sie stand ohne ein Wort auf und ging davon. Sie folgten ihr. Eine Treppe führte von der Eingangshalle nach oben auf eine ausladende Galerie. Hier hingen Gemälde nebeneinander, eingepasst in Rahmen aus edlem Holz. Sie schritten die Reihen entlang.

Ziemlich am Ende blieb ihre Gastgeberin stehen.

Alex folgte ihrem Blick. Und zuckte zusammen. Das Bild zeigte den Eiffelturm, völlig deplatziert ragte er inmitten von London in die Höhe. Unbeschädigt, wie er ihn auch aus der echten Welt kannte. Über der Spitze schwebte ein von grauer Energie umloderter Splitter. Daneben war eine Frau abgebildet. Sie wurde von einem Schatten verborgen, der in Flammen überging.

»Oh, shit«, murmelte er.

Dicke Tropfen fielen aus dem Himmel zu Boden. Tropfen aus Silber.

»Die Schattenfrau«, hauchte Clara.

»Sie hat versucht, den Sigilsplitter zu stehlen«, erklärte Lady Morgause. »Es ist ihr nicht gelungen. Der Silberregen kam als Nebeneffekt des Kampfes.«

»Moment.« Jen deutete auf das Gemälde. »Sie hat gegen den Splitter gekämpft? Und überlebt?«

Ihre Gastgeberin nickte. »Die Spitze des Turms ist abgebrochen. Der Silberregen fiel aus den Wolken herab. Alles, was davon getroffen wurde, verwehte zu Staub. Gebäude verschwanden, Menschen zerpulverten.«

Die Bilder, die in Alex’ Geist entstanden, waren grauenvoll. Gab es eine Gräueltat, die die Schattenfrau noch nicht begangen hatte? »Wieso hat der Splitter sich gegen sie gewehrt?«

»Wieso hat er nicht gewonnen?«, überlegte Jen.

Lady Morgause schwieg zu den Fragen. Ihr Blick haftete an dem Bild und sie versank erneut in Erinnerung. Eines der Kinder kam die Treppe herauf, ein Junge mit braunem Haar. Er schaute empor zu den Gemälden, ging zu Clara und klammerte sich an ihr rechtes Bein. Sein Gesicht verbarg er an ihrer Hose.

»Hey, Kleiner.« Sie streichelte durch sein dunkles Haar. »Alles okay?«

Er schüttelte nur den Kopf.

»Was ist los?«

Er schwieg.

Clara ging in die Knie und erwiderte auf Augenhöhe: »Wie heißt du denn?«

Der Winzling schürzte die Lippen, was Alex total knuffig fand, sagte aber weiterhin kein Wort.

»Er ist noch nicht so weit«, erklärte Lady Morgause. »Die Kinder sind traumatisiert und lernen erst langsam wieder zu vertrauen.«

Clara lächelte.

Die Lady bedeutete ihnen, ihr zu folgen. »Ich zeige euch nun eure Zimmer.«

 




9. Lagerfeuer und Marshmallows

 

Alex bekam ein eigenes Zimmer zugewiesen, während Jen und Clara sich eines teilten. Die Lady ließ sie alleine. Fragen wollte sie keine mehr beantworten, verwies dafür auf das kommende Frühstück.

»Gastfreundlich ist sie ja, sonst stünden wir jetzt auf der Straße.« Clara ging zu dem kleinen Fenster, dem einzigen des Raums, und schob den Vorhang beiseite. »Man sieht bis zur Grundstücksgrenze. Dahinter gibt es nur Nebel.«

Jen bekam eine Gänsehaut, wenn sie an die düsteren Gassen dieses Londons dachte. Was sich dort draußen wohl so herumtrieb? »Meinst du, das Monster existiert wirklich?«

Clara ließ den Vorhang wieder vor das Fenster gleiten. »Keine Ahnung. Aber ich bin nicht scharf darauf, es herauszufinden. Von Monstern habe ich genug.«

Der Raum war mittelgroß, quadratisch und mit flauschigen Teppichen ausgelegt. An den Wänden hingen Gemälde, die die verschiedenen Sehenswürdigkeiten Londons abbildeten. Drei Betten standen nebeneinander. Ein kurzer Test ergab, dass die Matratze weich, die Bezüge frisch waren. Es roch nach Bohnerwachs, was erklärte, warum der Parkettboden so glänzte. An der Decke hing ein Kronleuchter, dessen Kristalle das Licht brachen.

»Weißt du, in einem Horrorfilm …«, begann Jen.

»Nein, hör auf damit. Jetzt ist Alex mal nicht da, da fängst du mit so etwas an.«

Sie kicherte. »Du musst zugeben, gruseliger geht es nicht. Ein düsteres, nebelverhangenes London, enge Gassen, ein Monster. Magier sind Gejagte. Und wir mittendrin.«

Jemand klopfte an die Tür.

Jen fuhr zusammen und schrie auf.

»Aha, vielleicht ein wenig zu gruselig.« Clara zwinkerte. »Herein!«

Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Alex lugte in den Raum. »Hey. Na, was macht ihr so?«

»Komm schon rein«, sagte Jen.

Freudestrahlend warf er die Tür hinter sich zu und sich selbst auf das nächstbeste Bett. »Früher, in der Jugendherberge auf dem Schulausflug, haben wir uns auch immer in die Zimmer der Mädels geschlichen. Das war lustig.«

»Gefällt dir dein Zimmer nicht?«

»Na ja, es ist so leer. Und die Zwerge tapsen auf dem Gang herum. Einmal hat es geklopft, aber als ich die Tür aufgemacht habe, war niemand da. Wisst ihr, in einem Horrorfilm …«

Clara und Jen brachen abrupt in Gekicher aus.

»Was war daran denn witzig?«

»Nichts, nichts«, wiegelte Clara ab. »Ihr seid euch nur beide manchmal viel zu ähnlich.«

»Wenn du meinst«, sagte Jen.

»Nie im Leben«, kam es sofort von Alex. »Meint ihr, das hier ist so etwas wie ein Kinderheim?«

»Ich denke, diese Lady Morgause nimmt einfach Kinder von der Straße bei sich auf. Im damaligen London hatten Straßenkids keine hohe Lebenserwartung.« Clara hatte ihre Schuhe ausgezogen und ließ sich nun im Schneidersitz im Schaukelstuhl nieder.

»Wer sie wohl ist?«, überlegte Alex. »Eine Magierin auf jeden Fall. Aber wie kommt sie hierher?«

»Gute Frage.« Jen sank auf das Bett neben Alex und genoss für einen Moment den weichen Untergrund. »Und wie ist das alles hier überhaupt entstanden. Eine Dimensionsfalte ist eine Sache, aber sie mit so vielen Menschen zu befüllen, ist gleich ein ganz anderes Kaliber.«

»Auf jeden Fall gibt es auch hier Magier«, spann Clara den Faden weiter. »Dieser Edward Fulthom scheint keiner zu sein, er hatte ja Angst vor dem Galgen, nicht vor der Extraktion des Sigils, aber sein Laden war immerhin gesichert.«

»Eine verkehrte Welt«, murmelte Jen. »Magier werden von Nimags gejagt und der Wall existiert nicht.« Dies auszusprechen ließ sie erneut bewusst das Sigil wahrnehmen. Es pulsierte in ihrem Inneren mit einer nie da gewesenen Stärke. Frisch, rein, so kraftvoll.

»Fehlt nur noch das Lagerfeuer.« Alex schaute versonnen in Richtung Teppich.

»Ich hoffe, du denkst nicht ernsthaft daran, hier ein Feuer zu entfachen«, sagte Jen. »Vermutlich fackelst du das ganze Haus ab.«

Clara kicherte. »Das geht doch auch anders.« Sie erschuf das Symbol für eine Illusionierung und sprach die Worte: »Generate Mirage. Lagerfeuer.«

Der Teppich verschwand. Aus dem Nichts manifestierten sich unterarmdicke Holzblöcke, es roch nach Kohle und Asche, ein Feuer entflammte. Die Lady hatte ihnen erklärt, dass Magie, die innerhalb der Grundstückgrenzen gewirkt wurde, von außen nicht aufspürbar war.

»Bitte sehr«, sagte Clara lächelnd.

»Wow, danke.« Alex grinste wie ein Schuljunge. »Hast du auch Marshmallows im Gepäck?«

»Da fehlt uns wohl leider die notwendige Grundsubstanz für eine Transformation.« Clara schaute gedankenverloren ins Lagerfeuer.

Es klopfte zaghaft.

Alex zuckte zusammen.

»Das ist keine Jugendherberge«, kommentierte Jen. »Da kommt kein Lehrer.«

»Herein!«, rief Clara.

Die Tür wurde aufgeschoben. Der Winzling von vorhin kam herein, drückte die Tür hinter sich ins Schloss und trottete zu Clara. Er steckte in einem Pyjama, hielt einen verschlissenen Plüschteddy an sich gepresst und sein dunkles Haar stand zerzaust ab.

»Hey, Kleiner«, sagte Alex freundlich.

Der Zwerg lächelte schüchtern, ging schnurstracks zu Clara und setzte sich zu ihr in den Sessel. Gebannt blickte er in die lodernden Flammen des Lagerfeuers.

»Du gibst eine gute Mama ab«, kommentierte Alex.

Clara errötete, fühlte sich aber sichtlich wohl.

Das Bild ließ Jen wehmütig werden. Ihre beste Freundin hatte kaum noch etwas, das man als richtige Familie bezeichnen konnte; machtgierige Eltern, bösartige Geschwister und mit dem Tod von Gryff Hunter einen verlorenen Geliebten. Das Schicksal meinte es nicht gut mit ihr. Momente der Nähe waren rar gesät.

»Wo wart ihr denn mit der Schule?«, fragte sie an Alex gewandt.

»Hm?« Alex schaute zu ihr herüber. »Oh, das Landschulheim war in Sussex. Ganz nett.«

»Und ihr habt euch nachts also auf die Zimmer der Mädchen geschlichen?«

»Oh, ja. Das war überhaupt das Tollste an dem ganzen Urlaub. Zac und ich sind rüber. Und den Rest der Nacht haben wir mit den Mädchen rumgeknutscht.«

Jen holte aus und schlug ihm das Kissen ins Gesicht, worauf Alex mit einem lauten Rums vom Bett auf den Teppich fiel.

Er sprang auf. »Das kriegst du zurück!«

Im nächsten Moment waren sie in eine heftige Kissenschlacht vertieft, was der Kleine mit freudigem Gelächter und Clara mit einem Grinsen kommentierte. Sie unterhielten sich noch eine Weile, ließen ihre Gedanken schweifen und schliefen am Ende im Schein des Lagerfeuers ein.

 




10. Ein unerwarteter Besuch

 

Als sie am nächsten Morgen erwachten, war der Kleine verschwunden. Alex flitzte blitzartig in sein Zimmer, um sich dort frisch zu machen, wie er sagte. Jen ging eher davon aus, dass er Angst vor einer Standpauke der Lady hatte, da er einfach so das Zimmer der »Mädchen« aufgesucht hatte.

Eine Waschschüssel und ein paar Handtücher standen bereit, damit sie sich notdürftig waschen konnten. Von dort ging es nach unten in den Salon.

Sie wurden von verlockenden Düften nach Kaffee, Tee und Toast begrüßt. Marmelade und Butter lagen bereit. Auf ihren Tellern türmten sich bereits Würstchen und Speck.

»Guten Morgen«, begrüßte sie Morgause. »Ich hoffe, eure Nacht war angenehm.«

»Das war sie, vielen Dank«, erwiderte Jen.

Sie nahmen Platz. Talid schenkte ihnen Getränke ein.

»Greift zu«, gab die Lady das Startsignal, das von Alex sofort genutzt wurde.

»Ihr habt sicher zahlreiche Fragen.« Morgause hatte lediglich ein einzelnes Würstchen auf ihrem Teller liegen, das sie nun zaghaft zerschnitt und zu essen begann. Kein Wunder, dass sie so dünn war.

»Sind Sie eine Magierin?« Die Frage mochte rein rhetorischer Natur sein, doch Jen wollte mit etwas Leichtem beginnen.

»Ja und nein. Ihr werdet feststellen, dass zahlreiche Dinge an diesem Ort nicht so einfach zu erklären sind. Als ich hierherkam, war ich eine von euch, so ist es. Der Kampf dort draußen, Schattenkrieger gegen Lichtkämpfer, Unsterbliche gegen Unsterbliche –  irgendwann war es einfach genug. So wendete ich einen Artefaktzauber an und ließ meine Kräfte in dieses Haus fließen, mein Sigil mit Stein und Mörtel verschmelzen. Auf dass mein Heim den Schutzsuchenden auf ewig zur Verfügung steht.«

»Sie haben Ihre Magie aufgegeben?«, flüsterte Clara. »Für die Kinder?«

»So ist es«, bestätigte Morgause. »Natürlich sind auch andere Besucher stets willkommen, so wie ihr. Doch hauptsächlich möchte ich jenen Schutz gewähren, die unschuldig sind.«

»Wie entstand diese Dimensionsfalte?«, fragte Alex. Der Turm auf seinem Teller war mittlerweile geschrumpft und Jen hegte keinen Zweifel daran, dass auch der Rest des Essens in seiner Reichweite bald vertilgt sein würde.

»Das weiß niemand mehr so genau. Dimensionsfalten gab und gibt es viele. Manche vergehen irgendwann, wenn keine frische Essenz zugeführt wird, die sie stabilisiert. Andere, die durch Artefakte aufrechterhalten werden, existieren länger. Einige sind nur Jahrzehnte alt, andere Jahrhunderte oder mehr. Diese hier scheint eine der ältesten zu sein, die in einem uralten Krieg als Zufluchtsstätte diente. Als ich hier ankam, gab es sie bereits, ebenso war sie angefüllt mit Bewohnern.«

Zwei der Kinder rannten durch den Salon, was ihnen einen scharfen Ruf von Morgause einbrachte. Sie trollten sich in den angrenzenden Raum, wo es munter weiterging. Das gleichmäßige Ticken der Standuhr, das schwingende Pendel und die gemütliche Atmosphäre im Salon hatten etwas Einschläferndes.

Jen nahm einen großen Schluck Schwarztee. »Werden Sie uns helfen?«

»Ja. Doch es sind Vorbereitungen zu treffen. Genießt euren Aufenthalt noch für einige Stunden.«

»Die Zeit arbeitet hier gegen uns«, warf Alex mampfend ein. »Die Schattenfrau ist bestimmt nicht weit.«

»Die Zeit arbeitet letztlich immer gegen uns.« Morgause erhob sich gemächlich. »Sie macht uns zu Getriebenen in unserem eigenen Leben. Lass nicht zu, dass ihr auf ewig Gejagte bleibt.« Sie verließ den Salon.

»Das war jetzt sehr metaphorisch.« Alex deutete auf Jens Teller. »Isst du das noch?«

»Wie kann man nur so verfressen sein?« Sie schob den Teller zu ihm hinüber. »Nein, ich habe keinen Hunger mehr.«

Minuten später war auch ihr Teller leer. Alex lehnte sich zurück und tätschelte seinen kugelrunden Bauch. »Das hat gutgetan. Was machen wir jetzt?«

Die Antwort kam in Form eines Balls, der ihn direkt am Kopf traf. Kindergekicher und trappelnde Schritte folgten. Mit einem »Na wartet« verfolgte Alex die Frechlinge und kurz darauf war Lachen und Gekreische aus dem angrenzenden Raum zu hören. Es folgte ein Klirren.

Als Jen den Raum betrat, sahen Alex und Claras Zwerg – wie sie das kleine Anhängsel ihrer besten Freundin nannte – schuldbewusst auf und deuteten aufeinander.

»Er war's«, sagten beide gleichzeitig.

»Hey, du sprichst ja doch!«, empörte sich Alex.

Prompt lief der Wicht davon.

»Du bist echt ein tolles Vorbild.« Jen reparierte die herabgefallene Vase mit Magie, was ihr große Augen und Staunen von den anderen Kindern einbrachte.

»Bist du eine Hexe?«, fragte ein Mädchen.

»Oh ja, das ist sie«, sagte Alex rotzfrech. »Und sie ist total gefährlich und böse und …«

»Kent!«

Alex trottete hinaus zu Clara, während Jen es übernahm, die Kinder zu beruhigen. Dafür würde er büßen. Am Ende saßen sie entspannt auf dem Boden. Eines der Mädchen hatte damit begonnen, Jens Haare zu flechten, während ein Junge mit ihrem Essenzstab herumfuchtelte.

Gegen Abend kehrte Lady Morgause zurück und bedeutete ihnen, ihr zu folgen. Mit einer Öllampe in der Hand stieg sie die knarzenden Treppenstufen hinab. Hinter der Kellertür wartete ein steinerner Torbogen, den sie durchschritten. Die Bibliothek schien uralt zu sein. Lange Gänge zogen sich in die Dunkelheit, Regalbretter bogen sich unter der Last, Spinnweben bedeckten die Bücher.

»Heimelig«, kommentierte Alex.

»Ich komme nicht oft hierher«, erklärte Morgause. »Heute ist es jedoch notwendig.«

Jen achtete sorgsam darauf, stets im Lichtschein der Lampe zu bleiben. Das Gefühl, andernfalls für immer hier unten zwischen den Reihen verloren zu gehen, war übermächtig. Während die Bibliothek des Castillos etwas Warmes, Freundliches verströmte, war es hier das Gegenteil. Dieser Ort hütete sein Wissen eifersüchtig. Eindringlinge waren nicht gerne gesehen.

Handtellergroße Spinnen flüchteten vor dem Licht in die hinterste Ecke der Regale, Staub wirbelte bei jedem ihrer Schritte auf und über allem lag der Odem des Alters.

Lady Morgause schien beunruhigt. »Ich bin nur wenige Male so weit vorgedrungen. Ihr müsst wissen, dass nicht ich diese Bibliothek errichtet habe. Sie war bereits lange vor dem Haus hier.«

Sie erreichten ein Podest, auf dem ein fleckiges Buch lag. Der Einband war rissig, das vergilbte Papier wirkte wie verfestigter Eiter.

»Legt bitte nacheinander eure Hand auf den Einband«, bat Morgause.

Alex machte den Anfang und legte seine ausgestreckte Rechte auf das Buch. Ein sanftes bernsteinfarbenes Glimmen ging davon aus. »Hat jemand Desinfektionsmittel dabei?«

Clara war die Nächste. Ein oranges Leuchten erschien, schwächer, als jenes von Alex.

Jen bildete den Abschluss. Eine Woge aus Magenta entstand, die sich von dem Buch ausbreitete und die Dunkelheit erhellte.

»Wow«, sagte Alex beeindruckt. »Du gewinnst eindeutig.«

»Das dachte ich mir.« Morgause bedeutete ihnen hektisch, den Rückweg anzutreten. »Sie, Jennifer, sind am ehesten dazu geeignet, den Schlüssel zu tragen.«

»Sagen Sie ruhig Jen.«

Erst als sie die Kellertreppe erreichten, atmete Jen auf. Das Gefühl, von etwas Dunklem, Bedrohlichem und Uraltem beobachtete zu werden, wich im gleichen Augenblick.

Es wurde abgelöst vom Bersten der Eingangstür und dem Schreien der Kinder.

 




11. Das Recht auf Wut

 

Max wirkte einen Schwebezauber.

Die Essenz trug ihn hinauf zwischen die in Stein gehauenen Figuren, welche die Galerie des ersten Stockwerks begrenzten. Er saß gerne hier oben, eines der wenigen Dinge, die sich nicht verändert hatten. Er verstaute den Essenzstab, sank in den Schneidersitz und packte das Sandwich aus, das er in der Küche abgeholt hatte.

Die Küche und der Duellierraum waren neben diesem Versteck die einzigen Orte, die er noch gerne aufsuchte. Er warf eine einfache Illusionierung über sich, damit niemand ihn hier oben sah. Zwischen den Steinfiguren gab es einen natürlichen Erker. Max rutschte etwas nach vorne und ließ sich im Schneidersitz auf dem Kopf einer abstehenden Figur nieder. Von hier aus konnte er alles betrachten: die umherstreifenden Lichtkämpfer, die angeregt miteinander diskutierten. Neuerweckte, die aus den Basisvorlesungen strömten, Profi-Lichtkämpfer, die in den Kursen für Fortgeschrittene gewesen waren. Ab und an ein Agent, der von einer Solomission zurückkehrte.

Tomoe kam gerade aus einer Vorlesung über die Verbindung zwischen der magischen Welt und jener der Nimags. Da sie die Holding leitete, durch die alle Lichtkämpfer bezahlt und die Häuser instand gehalten wurden, besaß sie einen vollständigen Überblick.

Max biss herzhaft in sein Sandwich und kaute langsam. Nach Wochen, in denen er nur Wasser und schalen Eiweißbrei erhalten hatte, genoss er normales Essen ganz anders als früher.

Er runzelte die Stirn, als eine hochgewachsene Frau in einem Businesskostüm unter ihm stehen blieb und sich umsah. Er benötigte einen Augenblick, bis er in ihr Patricia Ashwell erkannte. Die Mutter von Clara kam öfter vorbei, um ihren Sohn zu besuchen. Martin wartete auf das Konzil, das über seine Strafe befinden würde. Max konnte noch immer nicht fassen, dass Claras Bruder versucht hatte, sie zu töten.

Patricia erspähte Thomas Edison, der gerade aus einer Vorlesung spazierte.

»Das wird lustig«, murmelte Max.

Claras Mutter stürzte sich wie ein Haifisch auf den Unsterblichen. Dank seines Weitblicks und eines kleinen Lauschzaubers konnte Max problemlos sehen und hören, was vorging.

»Thomas.« Der abwertende Unterton war ein Schlag ins Gesicht.

»Patricia.« Der Gegenschlag fiel nicht minder hochnäsig aus.

»Ihr scheint eure Prioritäten sehr selektiv auszuwählen«, sprach sie anklagend. »Während mein Sohn nun bereits seit Wochen auf sein Konzil wartet, haltet ihr munter Vorlesungen. Denkst du nicht, das Schicksal eines Lichtkämpfers sollte eure volle Aufmerksamkeit genießen?«

»Lichtkämpfer? Oh, du sprichst von Martin als einem Lichtkämpfer.«

Claras Mutter stemmte die Fäuste in die Hüften. Ihre Worte kamen wie Kraftschläge. »Was bildest du dir ein? Glaubst du, weil du ein Unsterblicher bist, kannst du mit uns normalen, hart arbeitenden Magiern so umgehen? Ich werde dein Verhalten vor ein Konzil bringen.«

Thomas trat einen Schritt vor. Seine Stimme wurde zu einer Klinge aus Stahl. »Hör mir gut zu, denn was ich jetzt sage, werde ich nur einziges Mal sagen. Wenn man so lange gelebt hat, wie ich es tue, lernt man Menschen wie dich zur Genüge kennen. In deiner kleinen irren Welt gibt es nichts, außer den eigenen minderwertigen Moralvorstellungen. Glaub nur nicht, dass dein Geld oder Einfluss mir etwas bedeuten. Und deinem Sohn wird es auch nicht helfen. Er ist ein Mörder. Ich werde höchstpersönlich alles tun, damit das Konzil sein Sigil einkapselt und er nie wieder als Magier tätig sein kann.«

»Du elender …«

»Natürlich hast du völlig recht, diesem Ziel sollte ich größere Priorität einräumen. Das Konzil wird bald tagen.« Seine Lippen waren direkt neben ihrem Ohr. »Das ist ein Versprechen.« Er trat wieder einen Schritt zurück. »Guten Tag, Patricia.«

Max merkte erst jetzt, dass er mit offenem Mund dasaß. Schnell kaute er weiter und betrachtete dabei Claras Mum, die nicht wusste, was sie getroffen hatte. Sie sah sich um, strich pikiert eine Strähne aus der Stirn und murmelte: »Na warte.«

Die Absätze ihrer Stilettos klackten auf den Bodenfliesen, als sie davonhastete.

Er beschloss, wieder öfter hier zu sitzen, um zu essen. Eine Zeit lang betrachtete Max noch die vorbeieilenden Menschen. Immer wieder musste er an die Erinnerung denken, die Wesley ihm zugänglich gemacht hatte. Der Gedanke löste einen Widerstreit der Gefühle in ihm aus. Auf der einen Seite konnte er verstehen, was damals geschehen war; das fiel in den Bereich der Logik. Emotional sah die Sache anders aus. Natürlich war er nicht dumm. Er verstand, weshalb Wesley ihn an genau diesen Punkt zurückversetzt hatte. Nach seinem Erwachen hatte er sie alle beruhigt, seinen Freunden verziehen und gelächelt.

Die Logik sagte Max, dass Jen, Clara, Chloe, Kevin und Chris nichts davon hatten wissen können, dass er ersetzt worden war – Alex schon gar nicht. Doch da war etwas in ihm, das brannte wie ein Geschwür: Wut. Er wollte nicht wütend sein, aber er war es.

Er zerknüllte das Sandwichpapier, löschte die Illusionierung und schwebte zu Boden. Noch immer sahen ihm Lichtkämpfer hinterher, wenn er den Gang entlangschritt. Er versuchte, es nicht zu beachten. Vor einigen Tagen war er in einer Gangbiegung mit Leonardo zusammengeprallt. Der war bei Max’ Anblick kreidebleich geworden. Der Wechselbalg hatte den Unsterblichen mit der Sigilklinge fast getötet. Dass er dabei das Antlitz von Max getragen hatte, war nun nicht gerade hilfreich.

Vor den Fenstern des Castillos versank die Sonne am Horizont. Überall in den Räumen, der Halle und der nahen Umgebung stiegen Leuchtkugeln empor, die ihren warmen Schein in die Dunkelheit warfen.

Max’ Schritte führten ihn ganz automatisch zum Turmzimmer. Er realisierte es erst, als er in der geöffneten Tür stand. Chloe, Kevin und Chris waren anwesend.

»Es nervt«, sagte Punki – wie er Chloe manchmal freundlich bei sich nannte – gerade. »Zuerst werden Alex und Jen auf Einzelmission geschickt und nun sind auch Clara, Leonardo und Johanna fort. Was soll das alles?« Sie ging mit verschränkten Armen auf und ab.

»Es ist doch normal, dass wir uns in Untergruppen aufteilen.« Chris saß völlig entspannt auf der Couch und schaute zur Decke hinauf. »Wieso regt dich das so auf?«

Chloe setzte zum Protest an, hielt jedoch inne und dachte nach. »Hm. Keine Ahnung. Nenn es ein Gefühl. Irgendwas ist komisch.«

»Anstatt weiter über Alex, Jen und Clara nachzudenken, sollten wir uns lieber um die Recherche kümmern«, warf Kevin ein. Er sah gut aus, wie er so dastand. Das Haar mittellang geschnitten, das Gesicht schmal, das Shirt figurbetont. Als sei nichts gewesen. Max spürte bei dem Anblick Wut aufflammen. »Ich will das verdammte Weib kriegen.«

»Wer nicht?!«, rief Chris. »Aber jede Spur scheint im Sand zu verlaufen. Es gibt kein Bild, auf dem sie richtig zu sehen ist, keine Verbindung mehr zu niemandem.«

»Dann schauen wir nicht gut genug!«

»Hey, chill mal.« Chloe stand auf. Sie trat an Chris’ Seite. »Wir kriegen sie schon. Sie wird immer unvorsichtiger. Früher oder später unterläuft ihr ein Fehler.« Sie legte die Hand auf Kevins Schulter.

»Max.« Chris hatte ihn entdeckt. »Alles klar?«

Er sah, dass der Freund die Worte bereute, die ihm so achtlos entschlüpft waren, doch sie hallten in seinem Schädel wider wie das Dröhnen einer Glocke.

Alles klar?

Alles klar?

Alles klar?

Kevin schaute zu ihm herüber, so voller Hoffnung, aber auch mit etwas im Blick, das Max im ersten Moment nicht deuten konnte. Dann realisierte er es: Schuld. Und das verdammt noch mal zu Recht.

Er hielt sich nicht länger zurück und brüllte seine Wut hinaus.

 




12. Der erste Schritt

 

Max brüllte.

Zu Beginn war er sich dessen nicht einmal bewusst. Er stand da, sah Chris, Kevin und Chloe, wie ihr Leben einfach so voranschritt, sie wieder ihren Alltag bestritten und einfach taten, was sie immer taten.

»Alles klar?!«, blaffte er ihnen entgegen. »Was denkt ihr denn?! Ein Wechselbalg hat mich mitten in der Nacht aus dem Bett geschleift und mich in eine winzige Kammer gesperrt, ich wusste nicht einmal, was eigentlich los ist! Wusstet ihr, dass im Dunkeln und alleine wenige Minuten wie Stunden erscheinen? Stunden werden zu Tagen! Ich habe gewartet, darauf gehofft, dass irgendeiner von euch mich dort rausholt!«

Chris wich vor ihm zurück, das Gesicht kreidebleich.

»Aber es kam niemand. Als er dann erneut in dem Kerker auftauchte und so aussah wie ich, habe ich es begriffen. Trotzdem habe ich mich daran festgeklammert, dass es einer von euch merkt. Wir sind schließlich Freunde! Wenigstens du!« Er blickte zu Kevin, die Stimme heiser, so laut hatte er gebrüllt.

»Er lag neben dir.« Übelkeit stieg in Max empor, sein Magen verkrampfte. Er ballte die Fäuste, konzentrierte sich darauf weiterzusprechen, obgleich seine Stimme zu versagen drohte. »Du hast ihn umarmt, ihn geküsst, mit ihm geschlafen.« Es endlich auszusprechen war um ein Vielfaches schlimmer, als nur darüber nachzudenken. »Wieso hast du es nicht bemerkt?«

Schmerzhafte Stille breitete sich aus, nur unterbrochen vom Gemurmel der Lichtkämpfer, die ein Stockwerk tiefer lachten, scherzten und herumalberten. Chris war in Schockstarre verfallen, Chloe schaute ihn – ganz untypisch für sie – voller Mitleid an, und Kevin schien vor Schmerz von innen heraus zu vergehen.

»Er war du«, hauchte er. »Er hat gefühlt wie du, gedacht wie du. Er hat gelacht, gescherzt …«

»Es gab keinen Hinweis«, flüsterte Chloe. »Er hatte deine Spur, er hat hier gesessen und Kaugummiblasen gemacht. Max, er war du.«

Die Kaugummis.

Theresa hatte es ihm erzählt. Die Kreatur hatte Max’ Blut in die Kaugummis einsickern lassen, um so jederzeit gänzlich zu ihm werden zu können. Eine absolut perfekte Infiltration, bei der es faktisch keinen Unterschied mehr gab zwischen dem Wechselbalg und dem von ihm kopierten Menschen.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »So leicht kommt ihr nicht davon. Er hat diese verdammten Dinger nicht immer gekaut. Es gab Momente, in denen er nicht ich war. Ihr hättet es sehen müssen. Irgendwie. Es muss winzige Details gegeben haben, die euch seltsam vorgekommen sind. Ihr habt einfach nicht richtig hingeschaut.«

»Max, du bist unser Freund«, stammelte Chris. »Wir hätten …«

»Wie kann es dann sein, dass euer ›Freund‹ für Wochen verschwindet und ihr es nicht bemerkt?! Die Hinweise müssen direkt vor euch gelegen haben. Eine Veränderung im Verhalten, wenn die Kaugummis ihre Wirkung verloren haben? Ständiges Verschwinden, wenn er nämlich in die Kammer gekommen ist, um mich zu foltern? Schlechter gewirkte Magie, denn er hat mein Sigil und meine Essenz ja nur kopiert? Weniger Außeneinsätze?«

Er stand da, mit geballten Fäusten, und betrachtete seine Freunde, für die er nichts empfand außer Abscheu. Die Wut peitschte durch seine Adern. Er konnte kaum noch atmen, so zornig war er.

»Ja«, gestand Chloe schließlich. »Es gab Hinweise. Wir haben sie nicht gesehen, aber sie waren natürlich da.«

Chris nickte vorsichtig.

Kevin stand einfach nur da. Eine Träne rann über seine Wange. Max wusste, dass er ihm gerade wehtat. Er wusste, dass der Gedanke, mit einem Wechselbalg geschlafen zu haben, mit ihm gelebt und es nicht erkannt zu haben, Kevin bis in alle Ewigkeit peinigen würde. Doch er konnte, er wollte den Schmerz nicht an sich heranlassen. Sein eigener war bereits mehr, als er ertragen konnte.

Es gab so viel, was er noch hätte sagen können.

Er wandte sich ab und ging. Seine Schritte trugen ihn die Treppe hinab, vorbei an Neuerweckten und Ordnungsmagiern. Er verließ das Castillo durch das Hauptportal. Nach einigen Schritten begann er zu rennen.

Vorbei an dem Pool, über die weite Rasenfläche, an den Koppeln des Gestüts entlang, hinein in den Wald. Blätter flogen an ihm vorüber, Zweige zerkratzten sein Gesicht. Er fand den kleinen Pfad instinktiv und folgte ihm bis hinauf zu einem Weg, der zwischen den Felsen entlanglief. Am Ende wartete ein Aussichtspunkt, den nur wenige kannten. Er lag direkt außerhalb des Castillo-Areals und bot einen Blick über die Skyline der nahen Stadt.

Er steuerte auf die Bank zu, hielt aber ruckartig inne, als er die Person bemerkte, die dort saß.

»Oh, guten Abend.« Es war ein älterer Herr, der eine Stoffhose, Pullover und eine einfache Jacke trug. Auf seinem Kopf saß ein Hut, den er nun leicht anhob. Neben ihm am Boden lag ein Hund, der mit treuem Blick aufschaute.

»Ich wollte nicht stören«, erwiderte Max.

»Oh, mitnichten. Die Bank ist doch breit genug für zwei.« Er rutschte von der Mitte zur rechten Seite. »Ein wunderschöner Ausblick, nicht wahr?«

»Das stimmt.« Max nahm Platz. »Wohnen Sie hier in der Gegend?«

»Es ist ein ordentlicher Fußmarsch«, erklärte der Mann lächelnd. »Aber in meinem Alter tut das gut.« Er war um die fünfzig, hatte dunkles, grau meliertes Haar und Lachfalten umrahmten seine Augen. »Ich bin vor Kurzem hierhergezogen. Das Klima. Und du? Du wohnst hoffentlich nicht in der Baracke dort drüben.« Er nickte in Richtung Castillo.

Während der Wall Magie vor den Augen der Nimags veränderte, sorgten gezielte Zauber dafür, dass sie magische Areale nicht betraten und die Gebäude der Lichtkämpfer, wo es notwendig war, als Bruchbuden wahrnahmen. Man wollte auf Nummer sicher gehen, dass sich niemals jemand dorthin verirrte und niemand Fragen stellte.

»Nein, ich wohne in der Stadt.« Seltsamerweise spürte Max, wie sich sein Innerstes entkrampfte. Es tat gut, mit jemandem zu sprechen, der mit Magie nichts zu tun hatte. Er beugte sich hinab, hielt dem Hund die Hand hin und streichelte ihn schließlich. »Wie heißt er?«

»Er ist eine Sie und heißt Laura«, gab der Mann bereitwillig Auskunft. »Ich bin Marcus. Und du?«

»Max.«

»Freut mich. Was treibt dich zu so später Stunde noch hier herauf?«

»Ich wollte nachdenken.« Auf den skeptischen Blick des Mannes gestand er: »Ein Streit. Mit meinen Freunden.«

»Ah. Das sind die schlimmsten Streitigkeiten. Aber glaub mir: Ein paar Stunden Abstand, jeder kann seinen Kopf kühlen – und die Sache wird sich geben.«

»Da bin ich nicht so sicher. Es ist wirklich schlimm.« Er erzählte einen Teil der Geschichte, änderte die Ereignisse jedoch ein wenig ab, um nicht auf die Magie eingehen zu müssen.

»Entführt.« Marcus schüttelte traurig den Kopf. »Manchmal frage ich mich, was mit dieser Welt falsch läuft. Und deine Freunde haben es nicht bemerkt?«

»Sie waren mit ihren eigenen Leben beschäftigt.«

»Schöne Freunde hast du da. Aber das ist wohl normal, heutzutage. Alles ist schnell und oberflächlich, niemand kümmert sich mehr wirklich um den anderen. Vielleicht hast du zu viel von deinen Freunden erwartet?«

»Bitte?«

Marcus machte eine beschwichtigende Geste. »Versteh das nicht falsch, aber manche Freundschaften sind eben nicht so intensiv, wie man glaubt, dass sie es sind. Du kannst deine Freunde nur akzeptieren, wie sie sind. Oder deiner eigenen Wege gehen. Was willst du sonst tun?«

Max schaute verdutzt zu dem Mann. Er wusste keine Antwort. Was wollte er tun? Die Wut war mittlerweile verraucht.

Schweigend saßen sie nebeneinander und betrachteten das nächtliche Alicante.

 




13. Stören wir?

 

Alex blendete alles andere aus. Die Schreie gehörten zu verängstigten Kindern! Er zog seinen Essenzstab, übersprang mehrere Stufen und fand sich Auge in Auge mit einer unbekannten Frau in seinem Alter wieder.

Sie hatte schwarzes Kraushaar und dunkle Haut. Ihr Hüftschwung hätte vermutlich einen Bagger zur Seite geworfen. Als sie ihn angrinste, blitzten zwei Reihen ebenmäßiger weißer Zähne auf. »Hi.« Alex wollte etwas sagen, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Halt, lass mich raten: Ein völlig überforderter Blick, debiler Gesichtsausdruck und der Geruch nach Gasse – du bist Alexander Kent. Freut mich. Ich bin Madison. Potesta.«

Mit dem letzten Wort riss sie ihren Essenzstab in die Höhe. Der Schlag traf Alex frontal. Er flog durch die Luft und krachte gegen die Tür des Esszimmers. Keuchend landete er auf dem Boden.

Wie durch Watte nahm er die gerufenen Machtworte wahr, die umherfliegenden Kraftschläge. Hinter Madison stürmten drei Schattenkreaturen ins Haus, ähnlich jenen, die er damals mit Jen im Raum der Erinnerung bei Nostradamus gesehen hatte. Sie besaßen Flügel, zwei Reihen spitz zulaufender Zähne und ledrige Haut. Weißes Haar fiel ihnen bis zu den Hüften.

Wie kommen die hier herein? Wo ist der verdammte Schutz?

Madison stellte sich Jen, während die Schattenkreaturen auf Clara zustürzten. Lady Morgause hechtete an Alex vorbei ins Esszimmer, vermutlich, um die Kinder zu schützen.

Sein Blick klärte sich. Die Schattenkriegerin, und um eine solche handelte es sich bei Madison zweifellos, verpasste Jen soeben direkt nach einem Kraftschlag einen Somnus-Zauber, der sie zusammensacken ließ. Madison folgte der Lady in den Salon.

Alex sprang auf. Mit wenigen Schritten war er ebenfalls im Zimmer.

»Du solltest doch liegen bleiben«, wurde er von Madison begrüßt.

»Ich mache grundsätzlich nicht, was man mir sagt!«

Ihre Essenzstäbe schlugen gegeneinander. Funken sprühten. Sie sprangen zurück. Kraftschläge flogen hin und her, wurden pariert oder neutralisiert. Er hatte eine Contego-Sphäre erschaffen, Madison ebenso.

»Ich habe wirklich keine Zeit, mich mit dir zu befassen«, erklärte sie. »Also machen wir es auf die harte Tour.«

»Kann es kaum abwarten.« Er bemerkte zu spät, dass sie ihn mit ihrem Gerede ablenkte. Etwas Flüssiges umfing seine Beine.

»Schon mal ein Bernstein-Bad genommen?«

Alex starrte entsetzt auf seine Schenkel. Ein Schlag fegte ihm den Essenzstab aus der Hand. Er malte das Symbol der Vektorumkehr. »Gravitate Negum.« Doch die verflüssigte Substanz war zu weit vorgedrungen.

»Das gibt eine nette Statue«, kommentierte die Schattenkriegerin. Sie wandte sich der Dame des Hauses zu. »Also, wo ist der Schlüssel?«

»Ich verstehe nicht.«

Madison zählte kurz durch. »Acht Kinder. Okay, machen wir es einfach. Ich will den Schlüssel, mit dem der Silberregen-Splitter geborgen werden kann. Andernfalls schieße ich ein Kind nach dem anderen ab.« Sie hob den Essenzstab. »Und da dein Haus mich gleich wieder abweisen wird – ausgezeichneter Schutz übrigens –, muss es wirklich schnell gehen.«

Im Hintergrund erklang ein Schrei.

»Clara.« Alex versuchte verzweifelt, den Bernstein aufzulösen, doch die Flüssigkeit kroch immer weiter in die Höhe, ragte ihm bereits bis zu den Hüften. Er konnte die dämpfende Wirkung spüren, die sein Sigil umschloss.

Lady Morgause lächelte. »Nein, das wirst du nicht tun.«

»Bitte?«

»Ich kann dein Innerstes sehen, Madison Harper. Du wirst den Stab nicht gegen ein unschuldiges Kind richten. Du magst eine Schattenkriegerin sein, doch du lebst nach deinem eigenen Kodex.«

Sie schürzte die Lippen. »Also schön. Du hältst dich eindeutig für schlau. Aber ich bin besser.« Sie packte den Jungen, der zuvor Claras Beine umschlungen hatte. »Dich nehmen wir mit. Und eine deiner Besucherinnen ebenfalls. Morgen um diese Zeit will ich den Schlüssel. Andernfalls wird«, sie lugte zurück in den Eingangsbereich, »Clara Ashwell sterben. Junior hier kann dabei zuschauen«.

Sie wandte sich ab, pfiff die Schattenkreaturen zurück und verschwand so schnell, wie sie aufgetaucht war.

Alex wollte sie verfolgen, doch der Bernstein hatte seine Brust erreicht. Lady Morgause schaute panisch in Richtung Tür, konnte es sichtlich nicht fassen, was gerade geschehen war. Mit einer herrischen Bewegung schickte sie die Kinder in den nächsten Raum. Einige weinten, andere hielten stumm ihre Stofftiere umschlungen.

»Können Sie es aufhalten?«, fragte Alex.

Der Bernstein erreichte sein Kinn.

»Nein. Ich hole Jennifer.« Sie eilte davon, so schnell es die alten Knochen zuließen.

»Jen!«, brüllte er. »Genug Schönheitsschlaf, ich brauch dich hier!«

Er holte noch einmal tief Luft, dann schwappte der Bernstein über seinen Mund, die Nase, die Stirn und umfing ihn schließlich ganz. Das Material wurde fest. Alex’ Panik verschwand, sein bewusstes Denken verwehte. Er sank hinab in einen angenehmen Zustand zwischen Wachsein und Schlaf.

Etwas riss ihn heraus, zurück in die kalte Wirklichkeit.

Er flog nach vorne, durch bernsteinfarbenen Nebel, und knallte zum zweiten Mal an diesem Tag auf den Boden. Ein Blick zurück zeigte ihm, wie der Nebel wieder zu Bernstein wurde.

»Dich kann man keinen Augenblick alleinlassen, oder?« Sie half ihm auf. »Bist du in Ordnung?«

Er nickte. »Wo ist Clara?«

»Weg.«

Lady Morgause kam herbeigetrippelt und drückte Alex ein Ei aus Metall in die Hand. »Damit kannst du sie finden. Es spürt Essenz auf.«

Sie wandten sich zur Tür.

»Nein«, hielt die Lady sie zurück. »Dich benötige ich hier, Jennifer. Es gibt viel zu besprechen.«

Sie wollte protestieren, doch Alex stoppte sie. »Ich hole den Kleinen und Clara, du die Antworten. Teamwork.«

Er wartete ihr Nicken ab, dann rannte er in die Dunkelheit. Vor dem Gartentor umfing ihn der dichte Nebel wie Wasser, das über ihm zusammenschlug.

Alex öffnete das Metallei und studierte die Anzeige. Es war recht simpel, ähnlich einem Kompass. Die Nadel wies die Richtung. Daneben gab es drei Lämpchen, die mit »Niedrig«, »Mittel« und »Stark« gekennzeichnet waren. Soeben leuchtete das oberste davon rot auf. Starke Magie direkt voraus.

Alex erschuf eine Contego-Sphäre, um nicht aus dem Hinterhalt getroffen zu werden. Er konnte nur hoffen, dass zu dieser späten Stunde keine Wächter mehr unterwegs waren, die ihn durch die Magie orten konnten. Er benötigte die Sphäre jedoch unbedingt. Bei Madison musste er auf alles vorbereitet sein, wie der Kampf im Haus bewiesen hatte. »Das kriegst du zurück, versprochen.«

Er rannte über das Kopfsteinpflaster, vorbei an Backsteinhäusern mit geschlossenen Läden, durch den fahlen Schein der Straßenlaternen.

Irgendwo vor ihm mussten sie sein.

Er kam immer näher.

Dann erklang der Schrei.


14. Nur ein Schritt

 

Jen sorgte sich um Clara und Alex, als sie Lady Morgause nun folgte.

»Ich wusste, dass das eines Tages geschehen würde.« Sie hatte eines der Kinder herbeigewunken, ein Mädchen, und stieg mit ihr die Treppen empor.

»Konnte die Schattenfrau den Splitter damals deshalb nicht mitnehmen?«, fragte Jen. »Weil der Schlüssel fehlte?«

»Ja und nein. Der Schlüssel besteht aus zwei Hälften, die zueinanderpassen müssen. Die Schattenfrau hat das begriffen und ihren Versuch schließlich eingestellt. Es war chancenlos.«

»Zwei Hälften«, echote Jen. »Warum?«

Lady Morgause schmunzelte. »So viele Fragen. Und jede Antwort erzeugt neue Fragen. Tasten wir uns doch langsam voran. Zuerst der Schlüssel, danach besprechen wir den Rest.«

Jen nickte.

Sie erreichten das erste Stockwerk und stiegen über eine schmale Treppe hinauf in das Dachgeschoss. Der Kontaktstein hatte ihr Alex’ Präsenz vermittelt, bis er die Grenze des Grundstücks verlassen hatte. Danach war er fort gewesen. Ein Neuerweckter, alleine in einer gefährlichen Stadt, in der angeblich ein Monster umging und Schattenkrieger zweifellos auf ihn warteten. Sie hätte dort draußen sein sollen.

Lady Morgause kramte einen Schlüssel aus ihrer Tasche und steckte ihn ins Schloss. Es klickte mehrmals, als sie ihn drehte.

Hinter der Tür lag ein leerer Speicher. Staub bedeckte fingerdick den Boden, Risse durchzogen den Putz der Wände. Eine einsame Glühbirne warf ihren Schein herab. »Ich weiß, furchtbar. Aber ich kann mir den Ort nicht aussuchen.«

»Welchen Ort?«

Natürlich erhielt sie keine Antwort.

Die Lady steuerte auf die Wand zu, die dem Eingang gegenüberlag. Auch hier durchzogen Risse den Putz. Doch es gab keine sonstigen Auffälligkeiten.

Jen wandte sich um. »Was tun wir hier?«

»Wir gehen durch die Tür.«

»Welche Tür?« Sie schaute wieder auf die Wand. Und sprang zurück. »Wo kommt die denn her?«

»Eine solche Frage von einer Magierin?« Morgause bedachte sie mit einem tadelnden Blick. Sie ging ächzend in die Knie und nahm die Hände des Mädchens in ihre. »Sei so lieb und öffne die Tür für mich, ja?«

Das Kind blickte mit großen Augen zu ihr auf, nickte zögerlich und packte den Griff. Es schien schwierig zu sein. Jen wollte ihr helfen, doch Lady Morgause hielt sie zurück. »Nein. Nicht eingreifen. Diese Tür kann keiner von uns beiden öffnen.«

»Nur die Kinder?«

Sie nickte. »Jedes der Kinder kann diese Tür einmal öffnen.«

Es klackte. Vor Stolz strahlend sprang die Kleine zurück. Die Tür öffnete sich.

»Danke.« Morgause strich dem Krümel durch das Haar. »Wartest du hier auf uns?«

Ein Nicken war die Antwort.

Gemeinsam schritten sie über die Schwelle. Jen spürte ein kurzes Ziehen, einen leichten Schwindel, taumelte.

Die Lady stützte sie. »Das ist beim ersten Mal völlig normal.«

Bevor Jen die Frage stellen konnte, wo sie waren, realisierte sie die Umgebung. »Das Archiv! Das ist das Archiv!«

Morgause nickte. »So ist es. Das Archiv der Lichtkämpfer. Die Räume sind verteilt über die ganze Welt und eingelagert in Dimensionsfalten. Ein Netzwerk durchzieht alles hier, verbindet die Türen miteinander und lässt einen Besucher glauben, in einem einzigen großen Gebäude zu sein. Von außen gibt es viele Zugänge.«

Der Boden war mit einem weichen Teppich ausgelegt. Alle paar Schritte ragte ein goldenes Gestänge aus der Wand, in der Mitte eine Glaskugel, in der eine Leuchtsphäre schwebte. Hoch über ihnen überstrahlte ein gleißender Ball alles. Wohin man auch blickte: Es gab keine Wand, an der nicht mindestens ein Regal in die Höhe wuchs. Überall lagerten Bücher, Folianten, Papyri, Mentigloben. Es gab Lesetische, an denen Besucher Platz nehmen konnten, um Schriften zu studieren. Natürlich war niemand hier.

»Das Archiv liegt unter einem Siegel«, erklärte Jen. »Wie können wir hier sein?« Sie entdeckte einen der Archivare. »Hey!« Er reagierte nicht.

»Jennifer, er kann dich nicht hören.«

Sie blickte zurück zu Lady Morgause und von dieser zur Tür, durch die sie das Archiv betreten hatten. Sie war noch immer geöffnet. Auf der anderen Seite standen …

… Lady Morgause und neben ihr Jen selbst. Beide warteten bewegungslos. Erst jetzt realisierte Jen den leichten Schimmer, der von ihrem Körper ausging. »Wir sind nicht wirklich hier.«

»Nicht körperlich, nein. Nur unser astrales Abbild.«

Was bedeutete, dass sie mit niemandem hier sprechen konnten. Ohne auf Lady Morgause zu achten, drang sie tiefer in das Archiv vor. Sie passierte mehrere kleine Räume, bevor ein gewaltiger Saal sich vor ihr auftat. Überall wimmelte es von Archivaren, die auf verschiedenen Ebenen unterwegs waren. Bücher und Mentigloben segelten durch die Luft, landeten auf Ablageflächen und Regalen. Die Männer und Frauen wirkten konzentriert, arbeiteten zielgerichtet, ohne Panik.

»Sie suchen nach einem Weg, das Siegel zu durchdringen«, erklärte Lady Morgause. »Genau wie Johanna.«

»Wer sind Sie?« Sicherheitshalber wich Jen zurück, obgleich sie in dieser Situation nicht viel tun konnte. »Sie scheinen viel zu wissen.«

»Keine Angst, von mir geht keine Gefahr aus. Ich bin lediglich eine Beobachterin. Ich kümmere mich um die Kinder, die bei mir Zuflucht suchen, und führe ein Leben fernab der täglichen Kämpfe zwischen Licht und Schatten.«

»Und doch helfen Sie mir.«

»Nun, ich sehe den Splitter lieber in eurer Obhut als in der eines machtgierigen Wesens wie der Schattenfrau.« Sie steuerte zielstrebig einen Treppenabgang an.

Jen folgte ihr.

Die Wände waren rußverschmiert.

»Was ist hier geschehen?«

»Der Brand«, erklärte Lady Morgause. Sie betraten ein Kellergewölbe. »Hier waren einst zahlreiche Mentigloben eingelagert. Wärst du körperlich anwesend, würdest du nichts mehr von dem Ruß wahrnehmen. Alles wurde gesäubert. Doch auf der Ebene des Geistes sind die Abdrücke noch sichtbar.«

Sie durchstreiften das Gewölbe und kamen vor einem kleinen Raum zum Stehen. Im Zentrum flimmerte es. Bilder wechselten einander in Sekundenschnelle ab. »Was ist das?«

»Der Abdruck, den die zerstörten Mentigloben hinterlassen haben. Tausende von Erinnerungen, die einander umschlungen halten. Mit jedem Tag vergehen sie ein wenig mehr. Irgendwann wird nichts mehr da sein.«

»Das ist in der Realität auch nicht zu sehen?«

»Nein. Und das hier ebenso wenig.« Sie bückte sich und hob eine Schatulle empor. »Das ist der Schlüssel.« Sie öffnete die Klappe eines ebenfalls durchscheinenden Kästchens. Im Inneren waberte ein feines Gespinst aus Fäden.

»Es ist wunderschön.«

Lady Morgause vollführte eine schnelle Abfolge aus Bewegungen mit der rechten Hand. Das Gespinst erhob sich, schoss auf Jen zu und drang in ihren Astralkörper ein.

 




15. … tausend Jahre sind ein Tag

 

Max stand unter der Dusche. Das warme Wasser prasselte auf ihn herab und lockerte seine verspannten Muskeln. Das Eishockeyspiel war anstrengend gewesen, doch am Ende hatten sie gewonnen. Gewonnen! Er barst förmlich vor Stolz. Er seifte sich ordentlich ein, genoss die Minuten der Ruhe und sang. Er hatte eine schreckliche Stimme, ganz furchtbar. Trotzdem krächzte er manchmal einfach drauflos, weil es Spaß machte. Natürlich nur, wenn er alleine war.

Am Ende trocknete er sich ab, schlang das Handtuch um die Hüfte und trottete ins Zimmer.

»Bist du endlich fertig?!«, rief sein jüngerer Bruder.

»Siehst du doch!«, brüllte er zurück.

Sie verstanden sich mit jedem Tag schlechter. Peter ging mittlerweile auf dieselbe Schule, allerdings drei Klassen unter Max. Während er selbst zu den beliebten Jungs gehörte, Sport trieb und schnell Anschluss fand, wurde Peter gemieden. Immer mehr entwickelte er sich zum Außenseiter. Seit Kurzem kam der Neid hinzu. Er eiferte Max nach, scheiterte jedoch ständig.

Seine Noten wurden schlechter, das Sportteam hatte ihn vor einer Woche abgelehnt, sein bester Freund war fortgezogen. Max hatte ihm angeboten, gemeinsam zu trainieren. Das hatte es noch schlimmer gemacht. Er wollte keine Almosen.

Dass ihre Eltern kaum Zeit hatten, erschwerte die Sache nur noch mehr. Da sein Dad im diplomatischen Dienst tätig war, aktuell in Australien, lebten sie hier. Ursprünglich stammte die Familie aus Amerika. Ihre Mum war Unternehmensberaterin und jettete durch die Welt.

Peter steckte den Kopf ins Zimmer. »Das brauche ich nicht zu sehen, das habe ich gehört. Das Gekreische hat endlich aufgehört.«

Bevor Max etwas nach ihm werfen konnte, war er wieder verschwunden.

»Warum keine kleine Schwester?«, seufzte er. »Das wäre so viel einfacher.«

»Das hab ich gehört«, brüllte Peter aus dem Flur.

Max zog sich etwas über, holte in der Küche ein Sandwich und gammelte ein wenig vor dem TV herum. Es war Sonntag. Am nächsten Morgen erwachte er energiegeladen, machte sich fertig und erreichte pünktlich die Schule.

Zuerst fiel ihm das Tuscheln gar nicht auf. Irgendwann wurde es offensichtlich. Sein bester Freund, Gregory, sah ihn und kam angelaufen. »Alter, du kannst echt nicht singen.« Er reichte ihm das Handy. Die Bilder zeigten ihn vollständig nackt, wie er unter der Dusche stand. Dazu lief eine kurze Audiodatei mit seinem Gesang.

Max ließ seine Tasche fallen. Er rannte zu Peter. Es war das erste Mal, dass er einen anderen Menschen schlug. Die Faust traf seinen Bruder mitten ins Gesicht. Blut schoss aus seiner Nase. Kurz darauf lagen sie raufend am Boden.

Nichts war danach mehr so, wie es sein sollte …

 

… Max keuchte, als die Erinnerung verschwand. Wie schon zuvor war er völlig in die Vergangenheit eingetaucht gewesen. Er benötigte ein paar Minuten, um die Orientierung wiederzufinden.

Wesley saß vor ihm. Er trug einen Topfdeckelhaarschnitt, wie er kurz vor der Zweitausender Wende in einigen Teilen der Welt angesagt gewesen war. Dazu ein dunkles Hemd, weiße Jeans und Schuhe mit verdammt hohen Absätzen. »Keine sehr schöne Sache. Wie steht es heute mit dir und deinem Bruder?«

»Wir reden nicht mehr miteinander. Meine Eltern sind Workaholics, meine Schwester ist es mittlerweile auch. Sie arbeitet im Weißen Haus.«

Der Psychologe nickte. »Nach diesem Tag hast du dich in der Schule ziemlich aggressiv verhalten. Warum?«

»Ist das nicht klar? Die Bilder und die Audiodatei haben mich durch die gesamte Schulzeit verfolgt. Glücklicherweise waren Smartphones damals nicht verbreitet, sonst wäre es ein Video gewesen. Erst als ich angefangen habe, ein paar Leuten eine zu verpassen, hat es langsam nachgelassen.«

»Das ist verständlich. Auf diese Art vor aller Welt entblößt zu werden, in einem so intimen Moment, hinterlässt tiefe Narben.«

Max nickte. Sie hatten ihm nachgeschaut, über ihn getuschelt und gelacht. Und ausgerechnet sein Bruder, dem er trotz aller Streitereien vertraut hatte, war dafür verantwortlich gewesen.

Das Schicksal schien einen grausamen Sinn für Humor zu besitzen. Er fühlte sich heute so wie damals, von Scham zerfressen, wenn er durch das Castillo ging. Sie alle hatten gesehen, was passiert war, wussten von der Folter und der Gefangenschaft. Der Wechselbalg war mit seinem Antlitz durch das Castillo marschiert, hatte gemordet, verraten und der aktuell größten Feindin der Lichtkämpfer den Weg freigemacht. »Das tut es.«

Er hatte keine Lust mehr zu reden, wollte einfach seine Ruhe. Wesleys durchdringender Blick schien bis auf seine Seele zu tasten. Zum ersten Mal seit seinem Erwachen wurde Max bewusst, wie sehr er sich durch sein Schamgefühl hatte lenken lassen. Ein Teil seiner Wut basierte darauf.

»Was … gibt es einen Weg …?«

Wesley nickte. »Es ist ein weiter Weg, der noch vor dir liegt. Das Trio Infernale: Gefühlte Schwäche führt zu Scham führt zu Hass. Aber auf der anderen Seite: Es gibt jemanden, dem es in dieser Hinsicht viel schlechter geht.«

»Wirklich?«

Der Zauber ließ nach. Wesley transformierte wieder in sein normales Ich. »Ja. Kevin.«

Max’ Magen machte einen Satz. Er schluckte. »Das war nicht fair.«

»Nein, das war es wohl nicht. Aber wie ich bereits sagte, bin ich kein gewöhnlicher Psychologe.«

Ihre Stunde war vorbei.

 




16. Let’s go

 

Max stand alleine zwischen den Figuren. Es kam selten vor, dass der Duellierraum leer war. Heute hatte er Glück. Die aus Hexenholz geschnitzten Kampfpuppen standen aufgereiht an der Seite des Raumes. Eine rundumlaufende Galerie lud Zuschauer dazu ein, die Kämpfenden zu beobachten und von ihren Fehlern zu lernen. Hoch oben, unter einer gewölbten Decke, schwebten Leuchtkugeln.

In den letzten Wochen hatte er kaum trainiert. Es fühlte sich seltsam an. Hier stand er nun wieder, alleine, ausgerüstet mit seinem Essenzstab. Kevin hatte noch einmal versucht, mit ihm zu reden, doch Max hatte abgeblockt. Es fühlte sich an, als sei die Mauer zwischen ihm und seinen Freunden meterdick.

Er wollte nicht mehr denken.

Schwungvoll malte er das magische Symbol für den Beginn des Kampfes in die Luft. »Pugnus.«

Sie erwachten.

Vier der Hexenholzfiguren sprangen in den Raum, verteilten sich in einem Ring um ihn herum. Sie hielten Essenzstabreplikate in den Händen, die Kraftschläge und andere leichte Zauber generieren konnten. Das Holz diente als Essenzspeicher. Sobald diese Speicher aufgebraucht waren, verloren die Stäbe ihre magischen Fähigkeiten, mussten neu befüllt werden.

»Contego.« Eine Schutzsphäre materialisierte um Max herum. Und keinen Augenblick zu früh. Die ersten Kraftschläge surrten durch die Luft. Mit einem Pwop, Pwop trafen sie auf die Sphäre.

In einem Moment stand er noch still, im nächsten verwandelte er sich in einen Derwisch. Max rannte zwischen den Angreifern hindurch, warf sich zur Seite, nutzte einen der Körper als Schild und feuerte seinerseits einen Kraftschlag ab. Die getroffene Figur kippte mit dem Oberkörper hintenüber, die Füße blieben jedoch am Boden haften. Schon stand sie wieder aufrecht.

Max grinste böse.

Er konnte die Wut spüren, die unter einer Schicht aus alltäglichem korrektem Verhalten verborgen war. Er sprang an die Wand, rief: »Gravitate Negum« und fiel zur Decke. Oben war nun für ihn unten und umgekehrt – negierte Schwerkraft. Er wich einem der Kraftschläge aus. »Levitatem Corpus.« Ein Kämpfer schwebte zu ihm ›herab‹, zumindest wirkte es für Max so. Ein Kraftschlag durchstieß dessen Brust. Damit blieben noch drei.

Sie hatten sich eingeschossen. Die Kraftschläge trafen alle auf einen Punkt und er konnte spüren, wie sich erste Risse in der Contego-Sphäre bildeten.

Einer der Angreifer stand direkt neben einem Steinpodest. Max deutete mit dem Essenzstab auf ihn, während die andere Hand das Symbol erschuf. »Transformere Elementum Stein zu Nebel.« Das Podest umfing die Trainingsfigur als graues Gespinst. Er hob den Zauber auf, wodurch die Rücktransformation eingeleitet wurde.

Das Ergebnis war ein Klumpen aus Holz und Stein.

»Und da sag noch mal jemand, dass ich nichts von moderner Kunst verstehe. Ha!«

Er hob die Vektorumkehr auf und glitt elegant zurück auf den normalen Boden. Da die Figuren aus Hexenholz bestanden, konnte er ihr Holz nicht transformieren.

Die vorletzte Figur hob ihren Stab.

»Ignis Aemulatio!«, brüllte Max.

Eine Feuerlohe umhüllte die Figur und verwandelte sie in einen Aschehaufen.

Er lachte.

Ein Kraftschlag prellte ihm den Essenzstab aus der Hand. Der verbliebene Angreifer kam auf ihn zu, hob das Essenzstabreplikat, um ihm einen letzten Schlag zu versetzen. Max sprang nach vorne und kickte ihm die Beine unter dem Körper weg. Das Holz knirschte, als der künstliche Krieger stürzte. Er griff nach dem Handgelenk der Figur und zerrte so fest daran, dass es brach, schleuderte die Hand, die noch immer den Stab hielt, davon.

Die Fäuste geballt, hieb er auf den Brustkorb des Kriegers ein, wieder und wieder.

Irgendwann saß er schwer atmend, mit blutigen Fäusten, neben der zerstörten Figur und ließ seinen Blick über die besiegten Gegner gleiten. Die Kraft, geboren aus Wut, verschwand. Es war still in der Halle, im Castillo längst Nacht.

Max erhob sich und holte den Essenzstab herbei. Er konnte noch nicht zurück.

Die Figuren erwiderten seinen Blick gelassen. In den hinteren Reihen standen jene, die aus Hexenholz gefertigt und mit Himmelsglas verfeinert worden waren. Bis zu einem gewissen Grad waren sie dazu in der Lage, Magie zu absorbieren, was es weitaus schwerer machte, sie zu besiegen. Meist wurden sie für Teamkämpfe eingesetzt, um den Ernstfall zu trainieren: gegenseitige Deckung, Gemeinschaftszauber, Heilzauber unter erschwerten Bedingungen, taktisches Vorgehen. Teammitglieder sollten lernen, einander den Rücken freizuhalten und als eine einzige große Einheit zu funktionieren.

Nach seiner Versetzung in die andere Crew hatte er von der Balustrade aus dabei zugesehen, wie Jen, Chloe, Clara, Kevin und Chris gemeinsam ihre Prüfungen ausgefochten hatten und an den Herausforderungen gewachsen waren.

Max merkte erst nach einigen Minuten, dass er den Essenzstab so fest in der geballten Hand trug, dass seine Gelenke schmerzten. Die Wut war wieder da.

»Wozu sitze ich eigentlich täglich beim Psychodoc, wenn es kein Stück hilft?«

Er trat näher an die Figuren heran. Leblose Körper, von Magie beseelt. Sie konnten nicht verletzt werden, spürten nichts, kämpften bis zum Ende.

Max hob den Essenzstab. »Pugnus Maxima.«

Die Figuren erwachten. Alle. Jene aus einfachem Hexenholz verteilten sich behäbig im Raum, jene mit Himmelsglas sogar an der Decke. Einer sprang auf die Balustrade, ließ seine linke Hand mit dem Stein verschmelzen, damit er sich halten konnte, und richtete die andere mit dem Essenzstab auf Max.

»Let’s go. Zeigt, was ihr könnt.«

Die Luft war erfüllt vom Surren der fliegenden Kraftschläge und in der Schutzsphäre einschlagender Pwops. Max ließ gedanklich los. Er versuchte nicht länger, Emotionen zu unterdrücken oder herbeizuführen. Er negierte die oberste Regel, dass Emotionen beim Erschaffen von Zaubern nichts zu suchen hatten. Stattdessen warf er Wut, Hass, Energie, Leidenschaft, Euphorie und Schmerz in seine Symbole der Macht.

Der Essenzstab zuckte in seiner Hand …

… und entfesselte die Hölle.

Max vergaß die Zeit und die Umgebung, handelte instinktiv, verfiel in einen Rausch. Figuren verbrannten, zerbarsten, wurden zerquetscht und zerfetzt. Seine Contego-Sphäre brach zusammen, Schläge trafen auf seine Haut und die Muskeln, warfen ihn zu Boden. Doch er stand wieder auf, immer wieder.

Stunden verstrichen.

Schließlich graute der Morgen.

Am Ende gab es keine Krieger aus Hexenholz mehr. Splitter lagen verkohlt am Boden, Himmelsglasscherben steckten im Fensterrahmen, Figuren waren halb in den Bodenplatten versunken. Magische Feuer verbrannten Arme, Beine und Essenzstabrepliken.

Max stand inmitten des Schlachtfeldes. Sein Shirt war völlig zerfetzt, blutige Striemen zierten seinen Körper. Das linke Auge schwoll bereits zu, das linke Handgelenk war verstaucht. Er humpelte bei jedem Schritt. Das Sigil in seinem Inneren pulsierte schwach, besaß kaum noch Essenz. Über allem lag der burgunderfarbene Schein seiner Spur.

Stimmen erklangen.

Die Türen zum Duellierraum öffneten sich.

»… kein Spiel. Bei einem solchen Kampf, mag er auch gestellt sein, kann es durchaus zu Verletzungen …« Thomas Edison hielt inne, als er Max inmitten des Chaos entdeckte.

Es geschah nur selten, dass der Magier von etwas überrascht wurde. Etwas schlich sich in seinen Blick, das Max nicht zu deuten vermochte, als Edison die zerstörten Holzkrieger realisierte. Respekt?

Max humpelte lächelnd an ihm vorbei.

 




17. Das Monster von Whitechapel

 

Alex hechtete über die Dächer. Um schneller sein Ziel zu erreichen, hatte er sich unter Verwendung des Gravitate-Negum-Zaubers auf eines der Häuser katapultiert. Ein Ziegel rutschte fort und schlug zehn Meter tiefer auf dem Boden auf. Beinahe wäre er hinterhergestürzt, konnte aber im letzten Augenblick die Balance halten.

»Okay, Kent, wir sind ganz vorsichtig«, murmelte er.

Er rannte über die Tonziegel, vorbei an Schornsteinen, die schwarzen Rauch ausstießen, und teilte den Nebel im Lauf entzwei. Immer näher kam er dem Ausgangspunkt des magischen Signals. Das Metallei vibrierte in seiner Hand, das rote Lämpchen blinkte hektisch.

Da es nicht nur Magie orten konnte, sondern diese auch einstufte, schien eine der stärksten Essenzquellen in der Nähe zu sein. Alex wusste, dass seine eigene Kraft im oberen Drittel lag, Claras ebenso. Jen war deutlich stärker, wie Clara und Chloe durch das Auslesen von Leonardos Mentiglobus erfahren hatten.

Er sprang an einem weiteren Schornstein vorbei und kam am Rand des Daches zum Stehen. Tief unter ihm erkannte er fünf Silhouetten im Nebel. Ein Grunzen erklang in der Ferne.

Alex musste an Alfie denken, der ihm vorgeworfen hatte, keine Zeit mehr für seine Familie zu haben, weil er angeblich an einem gemütlichen Schreibtisch saß und Statistiken fälschte.

Wenn du wüsstest, Bruderherz.

Er hob sein Gewicht auf und schwebte langsam zu Boden. Elegant kam er hinter Madison auf und grinste. Sie fuhr herum.

»Hi«, grüßte Alex. »Potesta Maxima.« Der Schlag traf sie gegen die Brust und schleuderte sie durch den Nebel an die gegenüberliegende Hauswand. »So mag ich Schattenkrieger am liebsten: weichgeklopft.«

Clara lag nach einem Sturz am Boden. Ihre Hände waren an den Gelenken mit Schnüren zusammengebunden und steckten in Handschuhen, wodurch sie keine Symbole erschaffen konnte. Zudem waren ihre Arme auf dem Rücken gefesselt.

Behäbig wandten die Schattenkreaturen sich um. Winzige Augen musterten ihn tückisch, lederne Schwingen breiteten sich aus. Zischlaute ausstoßend kamen sie näher. Sie gehörten zu einer Sorte mit wenig Intelligenz, was sie umso gefährlicher machte. Raubtiere, die ihrem Instinkt folgten.

Clara sprang auf, hielt die Arme in die Höhe. Alex feuerte einen Kraftschlag exakt auf ihre Fesseln ab. Das jahrelange Computerspielen machte sich nun bezahlt, im Zielen war er ein Ass. Sie zog ihre Handschuhe mit den Zähnen ab.

»Wo ist dein Essenzstab?«

Clara blickte böse zu Madison. »Aportate Essenzstab.« Die Schattenkriegerin wollte ihn noch festhalten, doch ihre Benommenheit verhinderte jede Gegenmaßnahme. Um sich selbst kreiselnd, sauste der Stab zurück in Claras Hand. »Jetzt bin ich sauer.«

Sie nickten einander zu. Alex zielte auf die rechte Schattenkreatur, Clara auf die linke.

»Pot…« Alex erstarben die Worte auf den Lippen. Die Gegner explodierten in einer Fontäne aus Blut und Fleisch und kippten zu Boden, wo sie als unidentifizierbarer Haufen liegen blieben.

Wo sie gestanden hatten, erhob sich etwas völlig anderes. Eine Kreatur. Als habe ein irrer Magier hundert verschiedene Geschöpfe, Nimags und Magier in Stücke zerlegt und neu zusammengesetzt. Eine Chimäre, die aus einem Albtraum in die Wirklichkeit entlassen worden war.

Das Wesen maß etwa zwei Meter in der Höhe. Auf seinem Schädel sprossen wenige Haare, Pusteln bedeckten den verwachsenen Körper. Arme und Beine besaßen unterschiedliche Längen und die Augen verschiedene Farben. Muskelstränge pulsierten. 

»Oh, shit«, entfuhr es Alex.

Er verdichtete seine Contego-Sphäre und feuerte eine Salve Kraftschläge ab.

Neben ihm erschuf Clara den Somnus-Zauber, der einfache Geister in Schlaf versetzen konnte. Die Kreatur blieb von beidem völlig unbeeindruckt. Im nächsten Augenblick traf Alex ein Schlag. Er flog durch den Nebel und krachte benommen auf den Boden. Weitere Kraftschläge surrten, Madison schien sich in den Kampf eingemischt zu haben. Zauber wurden gerufen, Symbole leuchteten auf.

Er rappelte sich in die Höhe, taumelte in Richtung des Geschehens. Der Nebel wallte auf. Clara und Madison lagen am Boden. Gerade beugte die Kreatur sich über die Schattenkriegerin, eine Klaue ausgestreckt.

»Hey!« Alex ging in Angriffsposition.

Der Kopf des Wesens fuhr herum.

»Ich schmecke viel besser.«

Es richtete sich auf, stapfte auf ihn zu.

In Gedanken ging Alex jeden Zauber durch, den er kannte. Welcher war hier brauchbar? Die Vektorumkehr verpuffte wirkungslos, als klebe das Wesen mit seinen nackten Füßen am Boden.

»Weißt du, du musst das nicht tun.« Er kam sich dämlich dabei vor, doch falls die Kreatur einen Restintellekt besaß, konnte er möglicherweise kommunizieren. »Wie heißt du?«

Ein Grunzen.

»Nennen wir dich Jackie, hm? Wie Jack the Ripper. Wobei das keinerlei Wertung enthalten soll.«

Ein Brüllen.

Alex ließ den Boden vor Jackie aufplatzen. Unbeirrt ging dieser weiter. Er schickte mehr Kraftschläge zu ihm herüber und bemerkte entsetzt, dass die Kreatur sie nicht einfach abwehrte. Sie absorbierte die Schläge, wirkte danach noch stärker, ja: energiegeladener. »Du nimmst die Essenz auf, richtig?«

Damit war Magie ziemlich ungeeignet, das Ding zu erledigen. Er musste irgendwie seine Essenz dazu verwenden, die Umgebung zu manipulieren, damit diese gegen Jackie vorging. Pflanzen schieden aus, Elementtransformation ebenso. Wenn er den Nebel aushärtete, konnte das in dieser Umgebung entarten und sie alle für die Ewigkeit konservieren. Als Leichen.

Bevor ihm die rettende Idee kommen konnte, war Jackie heran. Er schlug den Essenzstab zur Seite, packte Alex am Hals und warf ihn zu Boden. Stinkender Atem schlug ihm entgegen, als die Kreatur die Nüstern – ja, Nüstern! – über ihn wandern ließ. Ein Sabberfaden klatschte Alex auf die Stirn. Er stemmte sich gegen den Griff, doch die Kreatur schien aus purer Muskelmasse zu bestehen.

Sie neigte leicht den Kopf, senkte eine ihrer Krallen herab, durchstieß seine Haut auf Brusthöhe. Alex schrie auf. Ein Schrei, der zu einem Brüllen wurde, als die Kreatur ihn langsam von oben nach unten aufschlitzte.

Der Schmerz wurde unerträglich. Rote Schlieren engten sein Blickfeld ein, alles wurde dumpf, verschwamm. Plötzlich war da die Spitze eines Essenzstabes, ragte auf Herzhöhe aus der Brust von Jackie. Die Kreatur röhrte, wurde starr. Wind kam auf. Wie Sand zerbröselte sie und wehte davon. Der Essenzstab prallte zu Boden.

Alex lag zitternd auf den Steinplatten.

Madison stand über ihm. Sie zitterte ebenfalls, hatte die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. »Damit sind wir quitt, Gassenjunge.«

Er nickte.

Clara kam herbeigerannt, half ihm auf.

Sie standen im Nebel, zitternd und ängstlich, mit zerschundenen Körpern. Der kleine Junge lief zu ihnen, klammerte sich an Claras Bein.

Im nächsten Augenblick waren sie umzingelt. Sie kamen aus den Gassen, den verborgenen Winkeln, den Hauseingängen und hielten Schlagstöcke in den Händen. Einige betrachteten ihre Metalleier, die Magiedetektoren.

Der Mann, der nun vortrat, war kein Unbekannter. Es war der Wächter, der Jen wegen ihrer Hosen hatte festnehmen wollen. »Damit wäre es also gelöst, das Rätsel um das Monster von Whitechapel. Magier.« Er spuckte das Wort aus. »Es wird mir eine Freude sein, euch alle dafür bezahlen zu lassen.«

Er winkte seine Männer heran.

 




18. Der Tower mal ganz anders

 

Wasser rann die grob behauenen Wände hinab. Ratten huschten aus dem Lichtschein, als die Zellentür geöffnet wurde. Einer der Wächter stieß sie hinein, spuckte hinterher und ging davon.

Die Essenzstäbe hatte man ihnen gelassen, doch Clara merkte sofort, dass dadurch kein Vorteil entstand. Magische Symbole waren mit einem Meißel in die Wand geschlagen worden, das Metall der Zellentür mit Dämpfungsglyphen versehen.

Sie ließ sich auf die Pritsche sinken. Sofort war der kleine Junge bei ihr, sprang auf ihren Schoß und schaute ängstlich in die Runde. Sie fuhr ihm durch das dunkle Haar, was ihm den Hauch eines Lächelns aufs Gesicht zauberte.

»Toll«, kommentierte Madison, »das bringt mir eine Menge Minuspunkte ein.«

»Oh, was steht an, eine Tracht Prügel?« Alex lehnte mit verschränkten Armen an der Wand. »Ist Papa Germain böse?«

Die Schattenkriegerin warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Nur enttäuscht. Weißt du, man geht davon aus, dass ich meine Aufträge erfolgreich abschließe. Bei dir rechnet wohl sowieso niemand damit.«

»Aufträge? Nennt man es jetzt so, kleine Kinder zu entführen und mordend durch die Welt zu rennen?«

»Pfff. Was weißt du schon? Lass mich raten: Alle Schattenkrieger sind böse und unser Rat will die Weltherrschaft an sich reißen?«

Alex schaute hilfesuchend zu Clara hinüber. »Das wollen sie doch, oder?«

Sie nickte. »Jeder auf seine eigene Art, sobald der Wall zerstört ist. Versuch nicht, die ›Wir sind doch auch nur ehrenvolle Krieger‹-Karte auszuspielen, Madison. Das zieht nicht.«

Durch den Dämpfungszauber war jede Illusionierung verflogen. Die Schattenkriegerin trug eine Lederhose mit Nietengürtel, darüber ein weißes Shirt und eine Lederjacke. Ihre dunklen Locken umrahmten das Gesicht. Jede ihrer Bewegungen strotzte nur so vor Selbstbewusstsein. »Oh, bitte. So kann nur jemand sprechen, der mit einem silbernen Löffel im Mund groß geworden ist. Typisch Ashwell. Wenn du als Farbige in Südafrika aufwächst, musst du kämpfen, hast aber kaum eine Chance. Ohne den Wall wären wir alle besser dran. Die Nimags sind doch gar nicht dazu in der Lage, ein friedliches Zusammenleben zu gewährleisten.«

»Ach, aber die dunklen Unsterblichen wären das?«

»Magier könnten es. Egal, ob unsterblich oder nicht.«

»Und du würdest uns töten, um dein Ziel zu erreichen?«, hakte Clara nach.

»Natürlich. Der Zweck heiligt die Mittel. Sorry, aber wir befinden uns im Krieg.« Sie wandte sich Alex zu. »Warum hast du nicht zugelassen, dass das Ding mich aufschlitzt?«

Er starrte sie verdattert an. »Hätte ich das tun sollen?«

Sie seufzte. »Weichei. Nur damit das klar ist: Ich habe dich lediglich gerettet, um dir nichts schuldig zu bleiben. Beim nächsten Kampf erledige ich dich.«

»Schön.« Er klatschte in die Hände. »Dann wäre das ja geklärt.«

Sie standen sich gegenüber, unversöhnlich. Alex lehnte an der einen, Madison an der anderen Wand. Es mochte so etwas wie Ehre unter Feinden geben, doch Clara zweifelte keinen Augenblick daran, dass die Schattenkriegerin ihre Aussage ernst meinte. »Du bist also wegen des Sigilsplitters gekommen.«

Madison fuhr zusammen. Sie zögerte, nickte aber schließlich. »Richtig.«

»Woher wisst ihr davon?«

»Netter Versuch. Woher wisst ihr denn davon?«

Clara überlegte seit der Offenbarung durch Jen, woher ihre Feinde von den Splittern wussten. Und nicht nur das: Sie schienen auch exakt zum gleichen Zeitpunkt am Zielort zu sein wie sie. Wurden sie möglicherweise mit einem ausgefeilten Zauber überwacht? Oder geortet? An einen Verräter glaubte sie weniger, da innerhalb der Lichtkämpfergemeinschaft nur Leonardo, Johanna, Alex, Jen und nun sie selbst von den Splittern wussten. »Ist sie auch hier?«

»Sie?« Madison runzelte die Stirn.

»Die Schattenfrau natürlich.«

»Nein. Wir arbeiten nicht mit ihr zusammen. Na ja, so halb.« Sie zögerte, rang mit sich, sprach aber schließlich weiter. »Ein paar der Unsterblichen haben wohl einen Pakt mit ihr geschlossen, andere fürchten sie. Niemand weiß, wer sie ist oder woher sie kommt.«

»Du willst mir sagen, dass die Unsterblichen eine einfache Schattenkriegerin auf die Suche nach dem Sigilsplitter schicken?« Clara schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn.«

Madison zuckte nur mit den Schultern.

Sie verbirgt etwas. »Oh, natürlich.«

»Was?«, fragte Alex.

»Leonardo konnte das Portal nicht durchschreiten«, erklärte Clara. »Ich gehe jede Wette ein, dass Unsterbliche diesen Ort gar nicht betreten können.«

Madison nickte. »So ist es.«

Alex schüttelte den Kopf. »Das kann gar nicht sein. Lady Morgause hat uns das Bild vom Angriff der Schattenfrau gezeigt. Sie war schon einmal hier und hat den Silberregen ausgelöst. Und wir wissen, dass sie unsterblich ist.«

»Seid ihr da sicher?«

»Muss sie doch sein«, erwiderte Alex. »Schlag einen Folianten auf, blättere durch ein paar Schwarz-Weiß-Aufnahmen und sie starrt dir entgegen.«

»Aber immer unter diesem Nebelschleier«, gab Madison zu bedenken. »Was ist, wenn es mehrere Frauen sind? In jeder Generation eine. Dann würde man nur glauben, dass sie unsterblich ist.«

»Also, das ist …« Alex verstummte.

Clara nickte widerwillig. »Theoretisch wäre das möglich. Glaube ich aber nicht. Wir haben Hinweise, dass sie unsterblich ist.« Leonardo hatte durch den Wechselbalg direkt mit der Schattenfrau gesprochen, als das Wesen einen Mordanschlag auf ihn verübt hatte. Sie hatte von Ereignissen der Vergangenheit gesprochen, bei denen sie beide interagiert hatten. »Sie ist eine Unsterbliche. Vielleicht konnte sie die Barriere mit Hilfe eines Artefakts durchschreiten. Was weiß ich. Sie ist auf jeden Fall immer für eine Überraschung gut.«

»Ja, das ist sie«, gab Madison zu.

»Was wird man mit uns machen?«, überlegte Alex. »Fulthom erwähnte den Galgen? Aber da wir Magier sind, wird es wohl eher diese Extraktion werden, oder?«

Clara deutete auf den Jungen und legte den Finger vor die Lippen. »So etwas Schlimmes tun sie uns bestimmt nicht an.«

Der Kleine schaute zu ihr auf. »Sie mögen Magier nicht.«

»Äh, das stimmt«, warf Alex hilfreich ein. »Aber wir sind ja stark. Deshalb können wir dich auch beschützen.«

Der Kleine blickte skeptisch zu ihm herüber. »Wie beim Monster?«

»Na ja, das habe ich ja für dich erledigt, bevor es dir wehtun konnte.« Madison warf Alex einen überheblichen Blick zu. »Wenigstens eine hier ist kompetent.«

»Nein«, sagte der Kleine.

»Was meinst du?«, fragte Clara sanft.

»Es hat mir schon wehgetan.«

»Oh. Wo denn? Bist du verletzt?«

Ein Kopfschütteln. »Früher. Da hieß es noch anders.«

Neugierig schauten Alex und Madison zu ihnen herüber.

Clara schlang die Arme fest um den Kleinen. »Dann ist es ja ein Glück, dass du damals entkommen bist.«

»Bin ich nicht. Wegen dem Monster bin ich hier.«

Sie verstand immer weniger. Ihre Finger fuhren wie von selbst durch die Haare des Kleinen, verstrubbelten es. »Woher kommst du denn?«

»Von weit weg.«

Das Gespräch gestaltete sich doch schwieriger, als Clara angenommen hatte. Hilfesuchend blickte sie zu Alex.

»Wie heißt du denn?«, fragte der.

Der Knirps ließ seinen Blick von ihm zu Madison wandern, dann zu Clara. Sanfte braune Augen erwiderten ihren Blick. »Gryff.«

 




19. Eine Zuflucht

 

Der Duft von Kaffee stieg Jen in die Nase, vermengte sich mit dem Geruch gerösteten Brotes. Toast. Sie räkelte sich, gähnte herzhaft und … realisierte, wo sie war. Ruckartig fuhr Jen in die Höhe. Eine dumme Idee, wie sich kurz darauf herausstellte. Direkt über ihrem Bett verlief eine Holzstrebe, mit der ihr Kopf nun Bekanntschaft machte. Der Schlag warf sie wieder in die Kissen.

Einen Augenblick blieb sie liegen. Was war geschehen? Ihre letzte Erinnerung war der Moment im Archiv, in dem Lady Morgause das leuchtende Gespinst in ihre Richtung geworfen hatte. Danach gab es nichts mehr.

Ein Klopfen an der Tür erklang.

Jen fuhr in die Höhe und krachte erneut gegen den Holzbalken. Fluchend rollte sie sich aus dem Bett und rief verärgert: »Herein!«

Es war die Haushälterin, Talid. »Die Lady erwartet Sie im Salon.«

Glücklicherweise hatte Jen in ihrer Kleidung geschlafen. Sie riss die Tür auf und stürmte nach unten. Irgendwo in einem der anderen Räume veranstalteten die Kinder einen Höllenlärm beim Spielen.

»Guten Morgen«, begrüßte sie ihre Gastgeberin.

Erst jetzt realisierte Jen, dass es taghell war. »Wo sind Alex, Clara und das Kind?«

»Ich fürchte, sie befinden sich im Tower. Sie konnten das Monster von Whitechapel besiegen, das Wechselwesen mit den tausend Gesichtern. Doch dadurch wurde so viel Magie freigesetzt, dass die Wächter sie aufzuspüren vermochten.«

Jen sank auf ihren Stuhl. Auf dem Teller vor ihr lag ein Haufen Speck, daneben warteten Würstchen und ein Toastbrot. »Ich kann jetzt nichts essen.«

»Es warten große Herausforderungen.«

Ein nachvollziehbares Argument, wie sie zugeben musste. Der Toast war dünn mit Butter bestrichen, darüber eine Schicht Honig. Ihr Magen knurrte. »Also gut, ich esse, Sie berichten. Die Wahrheit!«

»Nichts anderes hatte ich vor. Mein Kontakt bei den Wächtern teilte mir mit, dass in der gestrigen Nacht zwei weibliche und zwei männliche Magier verhaftet wurden. Einer davon ein Kind.«

Jen nickte. »Verstehe. Nein, halt. Das Kind ist doch kein Magier, oder?«

Lady Morgause lehnte sich in ihren Stuhl zurück, schlug die Beine übereinander und faltete die Hände. »Der Junge ist vermutlich der Grund, weshalb die Wächter euch überhaupt gefunden haben. Er besitzt die größte und reinste Ausstrahlung von allen. Diese Kinder hier sind nicht das, was sie zu sein scheinen.«

»Nein? Sondern?«

»Es sind Sigile.«

Jen ließ ihren Toast sinken. »Wie bitte?«

»Wenn ein Magier in eurer Welt stirbt, sucht sein Sigil sich einen Erben. Doch es gibt Situationen, in denen das unmöglich ist.«

»Wenn eines der Mordartefakte benutzt wird«, hauchte sie. »Wie die Sigilklinge.«

»Exakt. In diesem Fall vergehen die Sigile, werden wieder Teil der Ursubstanz. Doch manche klammern sich an das Leben. So fest, dass sie den Weg hierherfinden. Jedes Kind ist ein Sigil, das nicht gehen wollte. Sie bleiben so lange hier, wie sie möchten. Entscheiden sie sich eines Tages dafür, den letzten Schritt zu tun, vergehen sie.«

Jen griff instinktiv nach ihrem Kaffee und trank, um ein paar Sekunden einfach nicht sprechen zu müssen. Die Stille tat gut. Ihre Gedanken wirbelten. Sie dachte an den Jungen. Eine Gänsehaut überzog ihren Nacken. »Er hat Clara vom ersten Augenblick an gemocht. Oh. Oh, nein. Wie heißt er?«

Lady Morgause erwiderte den Blick gelassen. »Der Junge ist noch nicht lange hier. Sein Name ist Gryff. Er erschien kurz vor dem Wechselwesen. Das Monster von Whitechapel, nun, es ist die Manifestation eines Wesens, das im Verlauf seines Lebens viele Gesichter trug.«

»Der Wechselbalg?!«

»So ist es. Doch er wurde vernichtet. Ich konnte spüren, wie er verging.«

Jens Schultern sackten herab. »Wenigstens etwas. Bedeutet das, dass Sigile leben? Denken, fühlen, Anteil nehmen?«

»Das kann niemand sagen«, erwiderte die Lady. »Sie scheinen in irgendeiner Form am Leben des Magiers teilzunehmen, schließlich speichern sie Wissen. Doch ich vermute, ihre Existenz ist eher Instinkt. Eine unschuldige Reaktion. Wie bei einem Kind.«

»Daher auch die Art der Manifestation hier bei dir.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin beileibe keine Neuerweckte, aber in letzter Zeit komme ich mit Dingen in Berührung, von denen ich niemals geglaubt hätte, dass sie existieren.«

»Niemand weiß von diesem Hort des Friedens«, erklärte die Lady. »Nun, fast keiner. Die Schattenfrau kam einst. Vor vielen Jahren.«

»Sie wollte den Schlüssel?«

»Richtig. Doch ich gab ihn ihr nicht. Sie ging und löste den Silberregen aus. Tod und Verderben. Die Menschen hier benutzen den Sigilsplitter. Wenn ein Magier gefangen genommen wird, bringen sie ihn zum Splitter. Er saugt das Sigil des Gefangenen ein. Der Körper altert innerhalb von Sekunden, nur Knochen bleiben zurück.«

Atemlos hatte Jen der Lady gelauscht. »Das wollen sie also mit Alex, Clara, dem Jungen und dieser Madison machen?«

»Vermutlich, ja. Der Sigilsplitter versucht, sich wieder zu vervollständigen. Er ist zu einem gierigen, essenzschluckenden Etwas entartet.«

Jen hatte ihren Toast aufgegessen und die Lust auf mehr war ihr vergangen. »Aber warum hat er sich dann nicht mit der Schattenfrau verbunden? Sie ist stark.«

»Die Schattenfrau hat nicht begriffen, was ihr fehlte, um den Sigilsplitter an sich zu nehmen. Der Splitter ist Teil dieses Ortes. Um ihn herauszulösen aus der Substanz der Dimensionsfalte, benötigt es den Schlüssel. Er ist ein Teil der Dimensionsfalte selbst und nimmt den Platz des herausgelösten Sigilsplitters ein. So entsteht kein Essenzvakuum. Als der Splitter damals kam, erschuf er automatisch den Schlüssel – quasi einen Gegenpol. Doch das alleine reicht nicht. Aus einem mir unbekannten Grund akzeptiert er nur ganz bestimmte Träger.«

»Und ich bin eine davon?!«

Lady Morgause lächelte. »Sag mir eins, Jen: Die Schattenfrau scheint den Aufenthaltsort der Sigilsplitter zu kennen. Vor Jahren schon war sie hier. Doch so wenig, wie sie ihn an sich nehmen konnte, so wenig gelang es ihr bei dem anderen Splitter.«

»Woher wissen Sie davon?«

»Ich habe meine Augen und Ohren überall. An diesem Ort und anderen. Was war der Unterschied?«

»Keine Ahnung«, gab sie zu. »Aber sie hat es ja gar nicht geschafft. Alex hat den Feuerblutsplitter an sich genommen.«

»Richtig. Und das ganz ohne Probleme.« Die Lady griff nach ihrer Tasse. »Ebenso problemlos verschmolz der Schlüssel mit dir. Ein guter Schnitt, wie mir scheint.«

Jen durchdachte das, was die alte Dame andeutete. »Wir sind nichts Besonderes. Weder Alex noch ich.«

»Manch ein Rätsel ist schwer zu lösen. Manch eines erkennt man nicht einmal als solches. Vor euch liegt ein langer Weg.«

Sie hatte genug. »Schluss jetzt mit diesen Andeutungen. Meine Freunde sind in Gefahr. Der Rest kann warten. Wo finde ich sie?«

»Die Wächter werden sie dorthin bringen, wo der Splitter sich damals manifestierte. Hoch oben, über der Stadt.«

Jen stand auf und ging zum Fenster. Der Nebel hatte sich gelichtet, es war ein sonniger Tag. In der Ferne ragte der Eiffelturm empor. »Haltet durch. Ich komme.«

 




20. Wer manipuliert hier wen?

 

Im Zentrum der Scheibe ragte ein Podest empor. Leonardo kämpfte gegen den Grafen von Saint Germain. Die Luft war erfüllt von Rauschen. Wie ein Brummkreisel drehte sich die Holzscheibe um das zentrale Podest. Das gesamte Gebilde raste den Schacht in die Höhe, während unter ihnen die Stollen der alten Stadt einstürzten.

Sie waren einen der Schattenkrieger losgeworden, doch die anderen beiden stürzten sich vehement auf Max und Troy. Wyatt lag blutend auf dem Holz, die Lache unter ihm wurde immer größer.

Adrenalin peitschte durch Max’ Adern. Er musste einen Heilzauber anwenden, doch sein Gegner war hartnäckig, bannte ihn mit ständigen Angriffen an Ort und Stelle. Keiner wagte es, zu hart gegen den jeweils anderen loszuschlagen, damit weder die Holzscheibe beschädigt wurde noch etwas den Aufstieg stoppte.

Erst vor Kurzem, seit Kevin und er ein Paar waren, hatte Johanna beschlossen, ihn in das neue Team zu versetzen. Die anderen waren nett und er fühlte sich schnell heimisch.

»Du hast nichts gewonnen, gar nichts«, fluchte Saint Germain. »Das Artefakt hätte uns allen geholfen, der magischen Gesellschaft.«

Leo lachte auf, schleuderte einen gleißenden Strahl gegen den Grafen. »Du bist ein wahrer Wohltäter, Germain.«

»Nicht wahr? Und du ein Träumer, Leonardo.«

Sie gingen einander hart an. Es war ein kleiner Fehler, der Leonardo taumeln ließ. Er stürzte. Saint Germain nutzte diese Schwäche aus. Er verpasste Troy einen Kraftschlag, fegte Max von den Beinen und nahm Aufstellung bei seinen Leuten. Sie hatten das obere Ende des Schachtes fast erreicht.

»Ich lasse euch nicht entkommen.« Max hatte keine Ahnung, woher er den plötzlichen Mut nahm.

»Das ist ärgerlich«, erklärte Saint Germain. »Dann ist wohl eine Ablenkung notwendig.« Er hob den Essenzstab.

Max warf sich schützend vor Wyatt, doch der Schlag kam zu schnell. Er drang in den Oberkörper des Freundes ein und durchschlug dessen Herz. Das Aurafeuer setzte ein. Der Schmerz erfasste für wenige Sekunden auch Troy und Max. Sie konnten nicht weiterkämpfen.

Die Holzscheibe erreichte das obere Ende.

Schwarzer Nebel erschien aus dem Nichts, ein Sprungmagier. Er schloss die Schattenkrieger und Saint Germain in eine Umarmung ein und verschwand mit ihnen.

Max kauerte neben Wyatt. Er war tot, sein Sigil schon auf dem Weg zu einem neuen Erben. Tagelang gab er sich die Schuld, bis Leonardo ihn zu sich bestellte. Niemand hatte Schuld. Manche Dinge geschahen einfach, und der Tod gehörte, so traurig das auch war, einfach dazu …

 

… Max benötigte erneut ein paar Sekunden, um zu begreifen, wo er war. Die Ereignisse um den Tod von Wyatt lagen lange zurück. Erlebte Erinnerung ließ den Schmerz über den Verlust jedoch zurückkehren. »Das war dann wohl das Thema Schuld, hm?«

»Was du aus den Erinnerungen herausziehst, bleibt alleine dir überlassen«, erklärte Wesley.

»Es war etwas völlig anderes, damals«, ereiferte sich Max. »Ein Kampf gegen einen Unsterblichen kann man nicht einfach so gewinnen. Es trug tatsächlich niemand die Schuld.«

»Aber im Fall des Wechselbalgs war das etwas anderes?«

»Ja!«

»Nun gut.« Wesley legte seinen Füllfederhalter beiseite, mit dem er Notizen auf einem Papier niedergeschrieben hatte. Die Tinte sickerte stets in das Blatt ein, die Worte verschwanden. »Ich lasse mich darauf ein. Wer hatte Schuld? Welcher Fehler wurde gemacht, dessen Verhinderung dein Leid, Gryffs Tod und alles andere hätte stoppen können?«

Max war zu verblüfft über die abrupte Reaktion, als dass er sofort etwas erwidern konnte. Die Ereignisse entblätterten sich in seinem Geist rückwärts. Wo hätte man ansetzen müssen, um das Schlimmste zu verhindern? »Wir dürfen ihnen nicht alles durchgehen lassen.«

»Erkläre es mir genau.«

Verblüfft über seine Erkenntnis sprach er weiter. »Wir reagieren nur. Stattdessen sollten wir die Schattenkrieger massiv angreifen. Ihre Niederlassungen, ihre Neuerweckten, alle. Es hätte nie so weit kommen können, wenn die Schattenfrau keine Unterstützung gehabt hätte, wenn die Wechselbälger ausgerottet worden wären, wenn wir endlich die Oberhand gewinnen würden. Aber wir reagieren nur. Schwach. Langsam. Moralisch.«

»Du glaubst also, dass wir mehr so sein sollten wie unser Feind?«

»Nein, besser. Schneller. Stärker.«

»Du …«

»Nein.« Max stand auf. Ohne ein Wort ging er zur Tür.

»Was tust du?«

Er hielt inne. »Danke. Unsere Sitzungen waren sehr aufschlussreich. Ich denke, ich weiß nun ziemlich genau, was ich will.«

Er verließ den Raum und hatte nicht vor, noch einmal dorthin zurückzukehren. Die Sonne versank am Horizont, als er den Weg durch den Wald einschlug. Der Pfad führte ihn erneut zur Aussichtsplattform. Lächelnd ließ er sich auf der Bank nieder. Weit über ihm, verborgen zwischen den steilen Felsen, schlug die Glocke der kleinen Kirche, wie immer zur vollen Stunde.

»Du scheinst ein Gewohnheitstier zu sein.« Marcus sank neben ihm auf das Holz. Laura sprang schwanzwedelnd an Max’ Beinen hinauf und verlangte Streicheleinheiten.

»Ich hatte mal wieder das Bedürfnis durchzuatmen.« Er kraulte den Hund, der schließlich unter die Bank kroch und sich zu einem Kringel zusammenrollte.

»Schon wieder? Dein Leben scheint fürwahr abenteuerlich zu sein. Hast du deine Entführung denn verwunden?«

»Ach, ich denke schon. Mein Psychologe wäre da vermutlich anderer Meinung und mein Arbeitgeber ebenfalls. Sie glauben, ich bin noch zu … wütend. Aber ehrlich gesagt habe ich festgestellt, dass Wut nicht das Schlechteste ist.«

Marcus sagte lange nichts. Er saß neben Max und schaute hinaus auf das nächtliche Alicante. Die Gebäude leuchteten, das Nachtleben begann. »Ich glaube, das hängt ganz davon ab, ob du die Wut kontrollierst oder sie dich. Wenn du sie nutzen kannst, um etwas zu erreichen, dann ist das gut. Wirst du von ihr aber zu unüberlegten Handlungen verleitet, wäre sie schlecht.«

Verblüfft betrachtete er Marcus. »Bist du etwa auch Psychologe?«

Ein Lächeln war die Antwort. »Um Himmels willen, nein. Wenn ich etwas nicht bin, dann das. Die reden immer in Metaphern, versuchen, einen in eine bestimmte Richtung zu lenken. Ich bin eher ein Mann der Tat.«

»Versicherungsvertreter?«

Nun lachte er laut. »Nein. Ich war Soldat. Eigentlich bin ich es immer noch. Aber aus reiner Neugier: Gegen wen richtet sich denn deine Wut? Den Entführer?«

Max überlegte, was er sagen konnte, ohne zu viel zu verraten: »Nein. Der ist tot. Eher seine Auftraggeber. Und das zaghafte Vorgehen gegen sie. Es ist schwer zu erklären. Ich habe versucht herauszufinden, an welcher Stelle es überhaupt soweit hatte kommen können. Wo die Schuld liegt?«

»Was sagt denn der Psychologe?«

»Unterm Strich wohl, dass niemand die Schuld hat. Manche Dinge passieren einfach.«

»Das«, erklärte Marcus rigoros, »ist völliger Schwachsinn. Dinge geschehen nicht einfach so, es gibt immer einen Grund. Die meisten davon sind vorhersehbar. Ich persönlich habe eine klare Vorstellung, welches Problem mir das Leben schwer macht.«

»Und das wäre?«, hakte Max nach.

»Der Wall natürlich.« Marcus’ Lächeln erlosch. »Was sonst?«

 




21. Ein Gespräch unter Feinden

 

Bevor Max überhaupt realisierte, was Marcus gesagt hatte, handelte sein Körper. Antrainierte Reflexe übernahmen die Kontrolle. Er sprang auf, brachte Abstand zwischen sich und den anderen Mann, zog den Essenzstab.

»Du wirst merken, dass ich noch immer hier sitze«, sagte Marcus gelassen. »Kein gezogener Stab, kein vorbereitetes Symbol.«

Adrenalin peitschte durch Max’ Adern, sein Puls raste. »Ein Trick also, du wolltest mich aushorchen.«

»Dazu hätte ich dir entsprechende Fragen stellen müssen. Wir haben allerdings nur über dich gesprochen. Johanna und Leonardo können ihre kostbaren Geheimnisse behalten.« Er winkte ab.

»Nur über mich, oh ja.« Der Essenzstab zitterte, spürte die Wut, die kurz davor stand, Magie zu entfesseln. »Dabei wusstest du doch längst alles.«

Nun wirkte Marcus verblüfft. Er schüttelte den Kopf. »Wie kommst du darauf? Du wurdest nicht von uns gefangen genommen, gefoltert und ersetzt. Dafür ist dieses dämliche Weib verantwortlich.«

»Und es ist natürlich total ärgerlich, dass sie mal eben …«, beinahe hätte er Details verraten, »… Chaos angerichtet hat.«

»Max, ich glaube, wir müssen hier etwas klarstellen. Unser Ziel, das Ziel der Schattenkrieger, ist die Vernichtung des Walls. Wieso sollten wir ein Interesse daran haben, anderen Magiern etwas anzutun? Ja, wir setzen jedes Mittel ein – und ja, wir nehmen Tote in Kauf. Aber wir führen sie nur herbei, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Sobald der Wall gefallen ist, werdet ihr bemerken, dass Johanna, Leonardo, Einstein und all die anderen euch die ganze Zeit große Macht vorenthalten haben. Was die Schattenfrau getan hat, hilft uns kaum weiter. Es mag die Lichtkämpfer für kurze Zeit schwächen, aber wie jeder angeschlagene Feind macht euch das nur noch gefährlicher.« Er lachte leise. »Weißt du eigentlich, warum man uns Schattenkrieger nennt?«

Max lag eine harsche Erwiderung auf den Lippen, doch er schüttelte den Kopf.

»Weil wir in die Schatten vertrieben wurden«, erklärte Marcus – oder wie er auch immer in Wahrheit heißen mochte. »Eigentlich eine sehr traurige Angelegenheit. Wir waren einst alle gleich, wir Magier. Doch die Errichtung des Walls hat für Ungleichheit gesorgt. Und glaube mir diese eine Sache, Max: Den Nimags ging es zuvor besser.«

Er senkte den Essenzstab kein Stück, als er den Blick von Marcus gelassen erwiderte. »Ist das etwa der wahre Grund, warum du mit mir geplaudert hast? Du willst mich auf eure Seite ziehen? Falls du glaubst, dass ich meine Freunde verrate, dann irrst du dich!«

Ein Seufzen war die Antwort. »Wie kann man nur so paranoid sein? Ob du es glaubst oder nicht, ich gehe hier schon seit Jahren spazieren. Bisher bin ich nie einem Lichtkämpfer begegnet. Und ich konnte wohl kaum voraussehen, dass du dich irgendwann neben mich auf die Bank setzen würdest. Anfangs habe ich überlegt, dich anzugreifen. Aus dem Hinterhalt. Doch dann … wozu? Uns beide verbindet keine persönliche Feindschaft. Wir kämpfen auf verschiedenen Seiten, aber hier gibt es nichts, um das wir streiten müssten.«

»Mag sein. Trotzdem werde ich einem Schattenkrieger niemals vertrauen. Ihr geht zum Erreichen eurer Ziele über Leichen.«

»So ist es. Und es steht wohl fest, dass wir beide unterschiedliche Ansichten über den Wert eines Nimags haben. Doch davon abgesehen sind wir einfach nur Magier, die von denen, die vor uns da waren, in einen Krieg manövriert worden sind.« Er deutete auf das nächtliche Alicante. »Dieser Anblick ist so voller Schönheit, dass wir ihn nicht durch einen Kampf verderben sollten.«

Langsam zog Max sich zurück, Schritt für Schritt. »Ich gehe jetzt.«

»Tu das. Aber lass mich dir vorher noch einen Vorschlag unterbreiten: Machen wir diesen Ort doch zu einer Waffenstillstandszone. Ich werde hier weiter spazieren gehen, jeden Tag. Falls du dich zu mir setzen und mit mir plaudern möchtest, werde ich mich darüber freuen. Es erweitert den Horizont, wenn der eigene Blickwinkel von einem Außenstehenden infrage gestellt wird. Wer weiß, vielleicht überzeugst du ja mich, die Seiten zu wechseln.«

»Wenn ich mit jemandem diskutieren möchte, dann habe ich meine Freunde.«

»Ah, du meinst jene, die nichts von deiner Entführung gemerkt haben. Vor denen du dich zurückziehst. Denen du nicht mehr vertraust?«

»Allemal besser, als mit einem Schattenkrieger Unterhaltungen zu führen.«

»Oh, aber ich bin wenigstens ehrlich und direkt. Ich schmiere dir keinen Honig ums Maul, sage, was ich meine, und werde mit keinem Wort meine eigenen Aufträge erwähnen. So kannst du es auch halten. Zwei Magier unterhalten sich. Über persönliche Dinge, nicht über Geheimnisse.«

Max antwortete nicht. Der Vorschlag war abstrus. Ein Lichtkämpfer und ein Schattenkrieger bekämpften sich, sie saßen nicht plaudernd auf einer Parkbank. Es mochte durchaus sein, dass in einigen Worten seines Gegenübers Wahrheit lag, doch er durfte ihm nie den Rücken zukehren. Auch das Teilen persönlicher Informationen machte angreifbar. »Ich gehe jetzt.«

»Natürlich. Ich wünsche dir einen schönen Abend und werde noch eine Weile hier sitzen bleiben.«

Max blieb ein letztes Mal stehen. »Wie heißt du wirklich?«

»Oh.« Nun lächelte er wieder. »Marcus ist mein richtiger Name. Den Rest verrate ich dir natürlich nicht, obgleich du alles daransetzen wirst, Informationen über mich zu finden. Viel Erfolg dabei.«

Den Essenzstab erhoben, wich Max die Straße entlang zurück, bis er den Zugang zum Pfad fand. Selbst hier stolperte er rückwärts, immer darauf bedacht, einen Kraftschlag abzuwehren. Erst mit dem Passieren der Grundstücksgrenze atmete er auf. Die Kristallsphäre schützte das gesamte Areal, erschuf eine undurchdringliche Kuppel. Ein Lichtkämpfer konnte sie problemlos durchschreiten, ein Schattenkrieger oder eine Schattenkreatur würden einfach davon abprallen.

Max durchstreifte das Grün, bis er den abgelegenen kleinen Spielplatz erreichte. Er war bereits zuvor Teil des Areals gewesen und niemand hatte ihn abgerissen, obwohl es im Castillo keine Kinder gab.

Er setzte sich auf die Schaukel, legte seinen Kopf gegen eine der Ketten und glitt vor und zurück. Wieso hatte Marcus sich ihm offenbart? Er hätte problemlos weiter den alten Nimag geben können, ohne dass Max etwas bemerkt hätte. Doch mit der Erwähnung des Walls war seine wahre Zugehörigkeit klar geworden.

»Er hätte mich tagelang aushorchen können.«

Seit dem Erwachen aus dem Heilschlaf hielt das Leben ständig Überraschungen bereit. Es schien gar nicht mehr aufzuhören. Doch während um ihn herum die Dinge ihren Lauf nahmen, wusste Max noch immer nicht auf jeder Ebene mit Sicherheit, was er eigentlich wollte. Nur, dass das Rumsitzen vorbei war, das stand fest. Er musste mit Johanna sprechen. Und mit Kevin. Es war an der Zeit, seinen ganz eigenen Weg anzutreten.

 




22. Im Schatten der Macht

 

»Gryff«, sagte der Winzling.

Alex keuchte auf. Während Madison völlig unberührt dreinschaute, konnte Clara den Blick nicht abwenden. Die sanften braunen Augen, der unschuldige Gesichtsausdruck, der Hauch von Traurigkeit, der ihn umgab.

»Aha«, presste sie heiser hervor. »Und wer hat dich so genannt?«

Er kicherte. »Meine Mum und mein Dad natürlich. Glaub ich. So genau kann ich mich nicht erinnern.«

»Was weißt du denn noch?«, fragte sie.

»Da war das Monster mit den vielen Gesichtern und es hat wehgetan. Danach war ich bei der alten Frau.«

»Ohhhh.« Es klatschte, als Alex sich mit der Hand gegen die Stirn schlug. »Jetzt.«

»Was?«, fragte Clara.

»Das Monster war der Wechselbalg. Aber was der Zwerg ist, weiß ich nicht.«

»Lady Morgause sagt, ich bin ein Segel.«

»Ein was?«, hakte Madison nach.

Alex’ Augen wurden groß. »Sigil. Er meint Sigil.«

»Was?«, entfuhr es der Schattenkämpferin. »Mann, du scheinst die Vorlesungen in eurer Bruchbude echt zu schwänzen. Gewohnheit aus deinem Nimag-Leben, hm?«

Doch Alex beachtete sie gar nicht. »Denk nach, Clara. Gryff wurde mit der Sigilklinge getötet. Es gab keinen Erben. Und das Monster von Whitechapel tauchte vor einigen Wochen auf. Das hat Lady Morgause gesagt.«

Sie nickte zaghaft. Der Gedanke, dass sie tatsächlich einen Teil von Gryff vor sich sah, der die Attacke des Wechselbalgs überlebt hatte, war wunderbar und erschreckend zugleich. »Aber wie kann das sein?«

Madison schwieg. In ihrem Gesicht arbeitete es. Die Theorie von Alex schien plötzlich nicht mehr ganz so abwegig zu sein.

»Er mochte dich von Anfang an«, sprach er weiter, »hat sofort deine Beine umklammert«.

Gryff lächelte ihr schüchtern zu, als sie ihn staunend betrachtete.

»Du bist es wirklich.« Claras Stimme war nur ein Flüstern.

Er nickte eifrig. Sie lachte. Natürlich begriff er nicht, was sie damit meinten. Natürlich war er Gryff, doch an sein bisheriges Leben schien er kaum noch Erinnerungen zu besitzen. Sie musste sich vergegenwärtigen, dass hier nicht der Mensch vor ihr saß, sondern eine Manifestation des Sigils. Rein, unschuldig, geformt aus dem Mann, den Clara einst geliebt hatte.

»Das ist ja alles total rührend, hilft uns aber nicht weiter. Andererseits …« Madison schlenderte zu Gryff. »Sag mal, Zwerg, wenn du ein Sigil bist, musst du doch irgendwie Essenz produzieren können.«

»Hey, lass ihn gefälligst in Ruhe.« Alex schob sie beiseite. »Was ist nur los mit euch Schattendeppen? Es ist ein Kind!«

»Nein«, entgegnete Madison. »Er sieht nur aus wie eines. Falls du recht hast – und ich weigere mich, automatisch davon auszugehen –, ist es eine ziemlich mächtige magische Manifestation. Das könnte unser Ausweg sein.«

»Quassel ruhig weiter, aber für mich ist das ein Kind. Er wird nicht angetastet.«

Nun schlug sich Madison gegen die Stirn. »Du würdest also lieber sterben, als seine Macht zu aktivieren?«

»Ja, klar.«

»Was?!«

Alex nickte nachdrücklich. »Ich habe oft genug erlebt, wie Kinder von irgendwelchen Idioten benutzt worden sind, die ihre Gang vergrößern wollten. Oder betrunkene Väter haben ihr Kids so sehr geprügelt, dass sie am Ende nur noch ein Schatten ihrer selbst waren. Vergiss es.«

Clara spürte eine seltsame Wärme ihr Innerstes durchfluten. In diesem Augenblick wollte sie Alex einfach knuddeln. Sie beschloss, ihm die letzten drei Machosprüche zu vergeben. Aber nur die. Vermutlich würden sowieso bald wieder zehn weitere folgen.

»Was für Idioten seid ihr eigentlich?«, fragte Madison fassungslos.

»Die besten«, erwiderte Alex sofort und wurde rot. »Also, das kam jetzt falsch rüber.«

Das Klappern eines Schlüssels beendete das Streitgespräch. Stiefelschritte erklangen. Ein Trupp aus Wächtern hielt vor der Zelle. Sie mussten einzeln heraustreten und bekamen Eisenschellen angelegt.

Vor dem Gefängnisbau wartete eine Kutsche, in die sie hineingezwängt wurden. Zwei der Wächter stellten sich jeweils auf ein Trittbrett. Auf dem Kutschbock saß ein grimmig dreinblickender Kerl mit Hut und langem Mantelrock. Zwei Rappen waren vor das Gefährt gespannt.

Die Tür knallte ins Schloss, der Kutscher trieb die Pferde an. Eine waghalsige Fahrt begann. Gryff klammerte sich ängstlich an Clara, die ihn in eine Umarmung einschloss, aber nicht wirklich überzeugt davon war, dass sie ihr Ziel lebend erreichten. Das Kopfsteinpflaster der Straße wirkte ziemlich authentisch für die damalige Zeit. Sie wurden herumgeschleudert und durchgeschüttelt.

Madison krachte einmal direkt in Alex’ Schoß. Natürlich ließ er es sich nicht nehmen, das mit einem »Wusste ich es doch. Aber du hättest nur was sagen müssen« zu kommentieren. Die Schattenkriegerin holte aus und rammte ihren Ellbogen zwischen seine Beine.

Sie erreichten ihr Ziel nach einem zwanzigminütigen Höllentrip. Eine der Wachen riss die Tür auf. »Aussteigen!«

Clara hielt Gryff auf dem Arm.

Vor ihnen ragte der Eiffelturm in die Höhe. Zumindest bis zu jenem Punkt, an dem er abgebrochen war. Die Wachen trieben sie nervös zu einem Gitterkäfig, nahmen ihnen die Schellen ab und ließen die Tür einrasten. Dann rannten sie davon.

»Kommt es nur mir so vor oder hatten die Angst?«, fragte Alex.

»Japp, hatten sie.« Madison griff in ihre Tasche. »Aber immerhin haben sie uns die Essenzstäbe gelassen.«

Es rumpelte, dann fuhr der Käfig in die Höhe.

»Wenn der Splitter auch nur ansatzweise so ist wie jener in Arunachal Pradesh, würden uns selbst tausend Essenzstäbe nichts nutzen.«

Clara setzte Gryff vorsichtig auf dem Boden ab. Der Zwerg griff nach ihrer Hand. Sie lächelte, obgleich die Situation keinen Anlass dazu bot. Madison wirkte hibbelig, stellte sich mal auf das eine, dann wieder auf das andere Bein, ließ ihre Fingerknöchel knacken und fuhr sich durch die Locken.

Der Käfig kam zum Stillstand.

Vor ihnen lag eine verlassene Plattform. Links und rechts führten zwei Treppen in die Höhe. Clara konnte die geballte Essenz spüren, die von dort auf sie eindrang. Sie war dunkel und kalt, trug einen Odem des Bösen heran.

»Wir könnten einfach hier unten stehen bleiben«, schlug Alex vor. »Ist doch gemütlich.«

Langsam stiegen sie die Metallsprossen empor. Über ihnen ballten sich dunkle Wolken zusammen. Gezackte Metallränder umrandeten die Plattform, die Reste eines Pfeilers ragten im Zentrum auf.

Überall lagen Skelette.

Clara starrte entsetzt auf die von einer Silberschicht überzogenen Gerippe, die noch in ihrer Kleidung steckten.

Madison betrachtete die Toten mit einem Kopfschütteln. »So eine Verschwendung.«

Nur wenige Schritte entfernt schwebte der Splitter. Er war von einem silbrigen Grau, umwabert von einem Gespinst aus Essenz, und trug die äußere Form eines zerbrochenen Amuletts. Sie konnte die Gier spüren, die von ihm ausging. Ein unvollständiges Sigil, das sich selbst heilen wollte und dafür andere Sigile von ihrem Magier trennte.

Gryff wich aufstöhnend hinter Claras Beine zurück.

»Alles okay«, krächzte sie.

Dass das eine Lüge war, wurde in der gleichen Sekunde deutlich. Silbertentakel schossen aus dem Amulett hervor und rissen sie in die Luft. Clara hatte nie zuvor einen solchen Schmerz erlebt. Sie brüllte. Der Splitter spürte ihr Sigil, wollte es aus ihr herausreißen.

Sie waren hilflos ausgeliefert.

 




23. Ein Regen aus Silber

 

Jen achtete nicht länger darauf, unauffällig zu agieren. Lady Elaine Morgause hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass ihre Freunde auf den Eiffelturm hinaufgebracht werden würden, wo der entartete Sigilsplitter sie kurzerhand aussaugte. Er entriss seinen Opfern das Sigil und brannte sie ähnlich einem Aurafeuer aus. Zurück blieben Gerippe. Um noch rechtzeitig dort zu sein, hatte Jen eine Kutsche herbeigerufen, den Kutscher kurzerhand mit einem Somnus-Zauber ins Traumland geschickt und selbst hinter den Zügeln Platz genommen.

Als sie den aus der Not geborenen Plan fasste, hatte das alles noch recht simpel gewirkt. Mittlerweile preschte die Kutsche durch London, verfolgt von fünf anderen, die von Wächtern gelenkt wurden.

»Wie viele von euch Idioten gibt es eigentlich?«, murmelte sie.

Lady Morgause hatte ihr in der verbliebenen Zeit ein wenig mehr über diesen Ort erzählt. Sie selbst war in einer dunklen Phase ihres Lebens darauf gestoßen, damals, als sie noch eine junge Frau gewesen war. Scheinbar hatte die Macht, die den Ort erschaffen hatte, von all jenen Menschen, die zu der Zeit in London gelebt hatten, Kopien erzeugt. Diese waren nicht weniger echt als die Originale und lebten hier ihr ganz normales Leben. Doch ab einem bestimmten Punkt war die Entwicklung von der normalen Geschichte abgewichen. Morgause vermutete, dass es daran lag, dass der Wall hier nicht wirkte.

Der magische Teil der Gesellschaft hatte sich anders entwickelt. Seltsamerweise stellte niemand infrage, dass die Welt an den Grenzen der Stadt endete. Sie hatte sich hier niedergelassen, um Studien nachzugehen. Auf Nachfragen hatte die Lady Jen nicht verraten, um welche es dabei ging. Doch schließlich waren die Kinder aufgetaucht. Es hatte ein wenig gedauert, bis sie in diesen die Sigile erkannte. So war ihr Haus ein Zufluchtsort geworden.

An jenem Tag, als die Schattenfrau erschienen war, hatte der Friede jedoch geendet. Der Hass gegen Magier begann, die Kinder durften das Haus nicht länger verlassen. Ihre Körper leuchteten auf jedem dieser Metalleier hell wie ein Stern.

 Jen hätte noch weitere Fragen gehabt, doch ein Bote hatte das Gespräch unterbrochen. Er brachte ein kleines Kuvert von einem Verbindungsmann im Hauptquartier der Wächter. Alex, Clara, Madison und der Kleine wurden zum Eiffelturm gebracht.

Sie zwang die Kutsche in eine scharfe Rechtskurve, die beinahe das gesamte Gefährt gegen die nächste Hauswand hätte krachen lassen. Ihren direkten Verfolger ereilte genau dieses Schicksal. Die übrigen blieben hartnäckig. Eine Pistolenkugel pfiff an ihr vorbei.

Sie konnte keine Hand von den Zügeln lösen und verfluchte die Notwendigkeit von Symbolen für die meisten Zauber. Glücklicherweise bog sie nun in die letzte Straße ein, die direkt zum Eiffelturm führte. Die Pferde hielten sich wacker und fünfzehn Minuten später stoppte sie das Gefährt. Hinter ihr preschten die Wächter heran.

Ohne abzuwarten rannte Jen auf den Gitterkäfig zu, der scheinbar wieder nach unten geschickt worden war. Es verblüffte sie ein wenig, dass keine Wächter abgestellt worden waren. Als die Gittertür mit einem Klicken einrastete, setzte der Käfig sich in Bewegung. Sie atmete auf. Die Wächter umzingelten die Kutsche, folgten ihr aber nicht, ja, sie schossen nicht einmal in ihre Richtung.

Oben angekommen, blickte sie umher.

Der Blick über London war atemberaubend, sah man von den Fabrikschornsteinen ab, die dunkle Wolken in den Himmel pusteten. Die Sonne schien, jedoch nicht über dem Eiffelturm. Hier herrschte düsteres Zwielicht vor. Jen eilte die Treppenstufen empor. Mit einem Blick erfasste sie die Situation.

Alex, Clara, der kleine Gryff und Madison hingen in der Luft. Pulsierende Tentakel hielten sie umschlungen, ihre Körper waberten. Sie schrien, doch kein Ton verließ ihre Lippen. Es war ein grauenhaftes Bild. Jen rannte auf den Sigilsplitter zu.

Weitere Fangarme wurden ausgebildet, peitschten ihr entgegen. Wo sie zur Seite sprang, berührten sie das Metall und hinterließen Brandspuren. Sie stolperte über einen der Toten, rollte sich ab und wich einem Tentakel aus. Eine Berührung würde genügen, sie so enden zu lassen wie ihre Freunde.

Sie kam dem Sigilsplitter immer näher, konnte die boshafte Ausdünstung spüren. Fast hatte sie den Splitter erreicht, als es geschah. Ihr Erbe erwachte. Ähnlich jenem Augenblick, als sie den Folianten lesbar gemacht hatte. Das Erbe Joshuas.

Der Eiffelturm verschwand.

 

Jen stand in einer gewaltigen Halle. An der Decke schwebten Symbole aus der feurigen Essenz von zwölf Magiern, verströmten die Macht der stärksten Vertreter der magischen Gesellschaft. Kräfte wirkten, formten, erschufen. Ein schillerndes Band wurde gewoben, verband den Onyxquader mit dem neu zu erschaffenden Wall.

Ihr Blick wanderte über die Männer und Frauen, die mit schmerzverzerrtem Gesicht Geschichte schrieben. Dann geschah es. Die entfesselten Kräfte waren zu stark, entrissen den Erschaffern die letzte Essenz und verurteilten sie zum Tode.

Doch einige wehrten sich. Sie waren nicht mit ganzem Herzen dabei, hatten einen letzten Abstand gehalten. Ein Kampf tobte. Die Waage neigte sich mal zur einen, mal zur anderen Seite.

Am Ende setzte sich der Zauber durch. Der Wall entstand. Jene, die sich gewehrt hatten, waren verloren. Doch bevor der Wall ihr Sigil gänzlich zu einem Teilstück seiner Erschaffung machen konnte, spalteten die Sigile Splitter von sich ab. Sie spürte, wie der rötliche Feuerblut-Teil entstand, kurz darauf der Silberregen-Splitter.

Die Umgebung zerfaserte.

 

Jen stand wieder auf dem Eiffelturm. Verwirrt schaute sie umher, bekämpfte mit Mühe und Not den Schwindel. Auch der Sigilsplitter schien angeschlagen. Die Tentakel zuckten. Alex, Clara, Madison und Gryff fielen zu Boden, als die Fangarme sie entließen.

Das war der Augenblick.

Sie sprang nach vorne und packte den Splitter. Doch entgegen dem, was Alex aus Indien berichtet hatte, ließ dieser sich nicht auf sie ein, wehrte sich gegen die Verbindung aus Jen und dem Schlüssel, verhinderte, dass beides miteinander wirkte und den Ausgleich einleitete.

Er wollte sie vernichten, um seinen übermächtigen Hunger weiter ungestört zu stillen.

Der Kampf begann.

 




24. Habt ihr mich vermisst?

 

Schwer keuchend kniete Alex am Boden. Seine Muskeln zitterten, Schweiß bedeckte Rücken und Gesicht. Nur langsam konnte er wieder richtig atmen.

»Go, Jen, go«, erklangen anfeuernde Rufe zu seiner Rechten.

Er schaute hinüber, keuchte auf und taumelte zur Seite.

»Ach, komm schon, Kent«, sagte die Schattenfrau. »Gib es doch zu, ihr habt mich vermisst.«

Ohne lange nachzudenken, zielte er mit dem Essenzstab direkt vor ihre Füße auf die Plattform. »Potesta Maxima.«

Sie sprang bereits zur Seite, als der Kraftschlag noch auf dem Weg war.

»Du kannst nicht hier sein«, flüsterte er. »Kein Unsterblicher kommt herein.«

Sie lachte. »Ich bin immer einen Tick besser als alle anderen.«

Clara schob Gryff hinter sich.

Madison blickte mit abschätzigem Mundwinkel zur Schattenfrau. »Na toll.«

»Ts, ts, ts«, kam es von der Feindin. »Dabei habe ich Saint Germain doch gesagt, dass er seinen Lohn bald bekommt und er sich hier heraushalten soll. Der Gute ist so misstrauisch, wollte den Splitter wohl für sich. Das ist enttäuschend.«

»Dachtest du etwa, wir vertrauen dir?« Madison zielte mit der Spitze ihres Essenzstabes auf das Herz der Schattenfrau.

Mut hatte sie ja, das musste Alex ihr zugestehen. Doch wenn er daran dachte, dass er die Schattenfrau selbst unter Verwendung des Feuerblut-Splitters nur vertreiben, nicht aber hatte besiegen können, sah er keine große Chance für Madison.

»Nur zu, Kleine, gib dein Bestes.«

Alex schaute hinüber zu Jen, deren Hände dem Sigilsplitter immer näherkamen. Eine unsichtbare Kraft schien sie jedoch beständig zurückzudrängen. Das Artefakt wehrte sich.

Madison ließ eine Elementtransformation wirken, die einen Teil der Bodenplatten verflüssigte. Doch die Schattenfrau stieg einfach ein paar Zentimeter in die Luft.

»War das alles? Ich bitte dich, Kindchen, was bringt man euch heutzutage eigentlich bei?«

Die Worte machten Madison noch rasender. Sie ließ ihre Hände wirbeln, malte Symbole und richtete jeden erdenklichen Zauber auf die Schattenfrau. Diese parierte jedoch alles mühelos.

Clara wich mit dem Zwerg zurück an das Geländer, verdeckte ihn mit ihrem Körper. Der Anblick war rührend und traurig zugleich. Er erinnerte Alex daran, wer der Kleine war.

Er sah wieder zur Schattenfrau und kam nicht umhin, sich zu wundern. Ihre Feindin kümmerte sich einzig um Madison, dabei sollte ihr Hauptaugenmerk doch auf dem Sigilsplitter liegen. Warum versuchte sie nicht, Jen zuvorzukommen? Die Chancen standen ausgezeichnet, jetzt, wo das Artefakt sich nur noch selbst zu verteidigen schien.

Nun gut, wenn sie es nicht tat, konnte ja er Jen helfen. Alex rannte zum Splitter.

Hinter ihm erklang ein entsetztes Aufkeuchen. »Nein.« Es war die Schattenfrau.

Da bin dieses Mal wohl ich schneller.

Er erreichte Jen und streckte die Hand aus.

Ein Schlag traf Alex, schleuderte ihn quer über die Plattform, vorbei an der Säule und gegen die gegenüberliegende Begrenzung. Der Eiffelturm erzitterte, das Metall schien zu vibrieren wie eine Gitarrensaite.

Die Wolken verdichteten sich und zogen über die Stadt. Winzige Tropfen aus Silber lösten sich und gingen über London nieder.

»Der Silberregen«, flüsterte die Schattenfrau. Wie beiläufig richtete sie den Essenzstab auf Madison. »Potesta.«

Der Schlag traf die Schattenkriegerin und schleuderte sie über die Brüstung. Ihr Schrei verhallte in der Tiefe. In der Ferne trafen die ersten Silbertropfen auf Hausdächer. Alex nutzte seinen Weitblick und zoomte es heran. Dort, wo das Silber auf Stein traf, zerfiel dieser zu Sand und wehte davon. Die Menschen stürzten in die trügerische Sicherheit ihrer Häuser. Einige wurden getroffen und teilten das Schicksal der Steine, wurden zu winzigen Körnern, ausgelöscht innerhalb von Sekunden.

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte die Schattenfrau ohne jegliche Emotion. »Du hast den Menschen dieser Stadt das Armageddon gebracht.«

Jen verstärkte ihre Anstrengungen. Das Gesicht vor Konzentration verzerrt, die Zähne so fest zusammengebissen, dass ihre Kieferknochen hervortraten, kam sie dem Sigilsplitter immer näher.

»Was können wir tun?«, fragte er.

»Für Jen?«, kam es von der Schattenfrau. »Nichts. Allerdings kann ich schon mal mit dem Aufräumen anfangen.«

Ein gleißender Strahl zischte auf Alex zu, fuhr dicht an seiner Wange vorbei und schlug in das Metall einer Strebe ein. Er tauchte zur Seite weg, brachte den zentralen Pfeiler zwischen sich und das Schattenweib.

Clara hatte mittlerweile eine Contego-Sphäre um sich und Gryff gelegt. Sie achtete darauf, stets hinter der Schattenfrau zu bleiben. Nun hob sie den Stab.

Alex griff nach seinem Kontaktstein. Clara, greif nicht ein. Beschütze einfach den Jungen.

Du kannst sie nicht alleine aufhalten, kam es zurück.

Nein, aber Zeit erkaufen. Wir können sie nicht besiegen, doch falls Jen den Sigilsplitter bekommt, können wir sie vertreiben.

Er unterbrach die Verbindung, dankbar, dass die Kontaktaufnahme auf diese kurze Entfernung funktioniert hatte.

»Du kannst dich nicht ewig vor mir verstecken«, rief die Schattenfrau. »Mittlerweile solltest du das doch wissen. Ich frage mich, weshalb du deinen Sigilsplitter wieder abgegeben hast. Du hättest ihn behalten können.«

Er machte nicht den Fehler, ihr zu antworten. Eines musste man Edison lassen: So mürrisch und böse er auch manchmal war – Taktik war sein Steckenpferd.

Dialog mit dem Feind nur eingehen, um Zeit zu schinden. Falls es jedoch keinen Vorteil ergibt, einfach die Klappe halten, um den Aufenthaltsort nicht preiszugeben.

Er musste sie lange genug ablenken, damit Jen den Splitter erfolgreich an sich binden konnte. Die Schattenfrau würde warten wollen, bis die Abwehr des Splitters fort war, um ihn Jen dann zu entreißen. Doch das würde er nicht zulassen.

»Ah, da bist du.« Sie saß auf der Oberseite des zentralen Pfeilers.

Alex sprang beiseite, wob eine Contego-Sphäre und zielte mit dem Stab in ihre Richtung. Nichts davon kam schnell genug. Ein Kraftschlag prellte ihm den Essenzstab aus der Hand, die Sphäre hatte nicht genug Zeit, sich zu manifestieren, bevor auch schon ein weiterer Schlag gegen seinen Brustkorb traf.

Er fiel rücklings zu Boden.

Die Schattenfrau schwebte herab, landete. Die Spitze ihres Essenzstabs glühte wie das Ende einer Zigarette. Mit wiegenden Hüften näherte sie sich Alex, ging neben ihm in die Knie. »Da wir noch etwas Zeit haben, habe ich mir ein Spiel ausgedacht. Es heißt: Malen nach Zahlen. Du bist eine Null, logisch. Also, wie hübschen wir dein Gesicht nun auf?«

Die Spitze des Essenzstabes berührte seine Wange.

Alex brüllte.

Der Boden des Eiffelturms machte einen Satz. Die Welt kippte.

Clara rief etwas, der Junge schluchzte.

Der Wind trug die Schreie der Menschen von London an sein Ohr, als der Regen sich in einen Sturm verwandelte und die Tropfen noch dichter herabprasseln ließ.

Alex schloss die Augen.

 




25. Abschied

 

Die Welt kippte.

Im ersten Moment war Clara davon überzeugt, dass es nun vorbei war. Das Bauwerk aus Metall würde umstürzen und sie alle in den Tod reißen. Doch, obgleich der Boden in die Schräge überging, hielten die Träger stand.

Sie sah aus den Augenwinkeln, wie die Schattenfrau weiter über Alex gebeugt auf der Plattform kauerte. Die Spitze ihres Essenzstabes glomm.

Clara feuerte mehrere aufeinanderfolgende Kraftschläge ab, die alle in den Nebel eindrangen, jedoch keinerlei Wirkung zeigten.

»Zu dir komme ich gleich«, rief die Schattenfrau herüber.

Ein Blick zu Jen verriet, dass diese am Ende ihrer Kräfte angelangt war. Der Splitter wehrte sich weiterhin.

»Wir werden verlieren«, flüsterte sie.

»Er ist wütend«, sagte Gryff. Mit großen Augen blickte er hinüber zum Sigilsplitter. »Er wollte nicht gehen.«

»Wie kann ein Sigil etwas fü…« Clara unterbrach sich, als der Kleine sie offen anschaute. »Okay, das war dumm.«

Er ließ ihre Hand los. »Ich kann euch helfen.«

»Wie?«

Er lächelte.

»Nein«, sagte sie rigoros. »Ich werde nicht zulassen, dass du dich in Gefahr begibst. Du bist schon einmal … du bist gestorben.«

Er stand vor ihr, die Haare vom Wind zerzaust, zeigte stolz die Zahnlücke mit einem frechen Grinsen. Clara konnte nicht verhindern, dass Tränen über ihr Gesicht rannen. »Du hättest nicht sterben dürfen. Es war unfair.« Sie ging vor ihm in die Knie.

»Aber ich will euch helfen.« Seine kleine Hand strich ihr über die Wange. »Du bist so nett. Und der da auch.« Er deutete auf Alex. »Er stirbt sonst.«

Claras Blick heftete sich auf Alex. Die Schattenfrau brachte ihren Essenzstab wieder in Position. Sie wollte ihn nicht töten – noch nicht –, aber eindeutig foltern. Wie konnte ein Mensch derart von Hass zerfressen sein? Clara schwor sich, dass sie herausfinden würde, was dazu geführt hatte. »Ich muss ihm helfen.«

Gryff setzte erneut sein Lausbubengrinsen auf. »Ich weiß. Und ich euch. Wir helfen einander. Immer.«

»Wirst du sterben?«

Er schüttelte den Kopf.

»Dann also die andere Seite?«

Wieder ein Kopfschütteln. »Ich gehe zu ihm.« Er deutete auf den Splitter. »Damit er heilt.«

»Du willst dich absorbieren lassen?«

»Nein. Oder, doch? Heißt das fressen?«

Clara schluckte. Sie nickte. »Es ist ein netteres Wort dafür.«

»Oh, dann ja. Ich lasse mich asobieren.«

Sie musste lachen. »Das heißt … egal.« Sie zog den Zwerg in eine Umarmung. »Ich verspreche dir, ich passe auf den Splitter auf, wenn du darin bist, okay? Und wir finden einen Weg, die Sigile gehen zu lassen. Alle.«

»Ich weiß«, sagte Gryff leichthin.

Er zog sie mit kleinen Ärmchen heran und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Clara schluchzte. Sie hatte sich so sehr gewünscht, Abschied nehmen zu können, doch nun, wo das Schicksal ihr die Chance gab, wollte sie nicht loslassen. Sie vergrub die Nase in seinem Haar. Es roch nach Pfirsich. Wie oft hatte sie versucht, Gryff das Shampoo auszureden. Clara lachte. Sie vermisste all diese Kleinigkeiten: das gemeinsame Aufwachen am Morgen, die Sicherheit der Nähe, die starken Arme, die kleinen und völlig unbedeutenden Streitereien.

»Ich muss jetzt gehen«, erklang Gryffs Stimme gedämpft, weil sie sein Gesicht gegen ihren Pulli drückte.

»Natürlich.«

Sie ließ ihn los.

Er rannte davon, blieb ein letztes Mal stehen und sah zu ihr zurück. Wieder ein Grinsen, ein Winken, ein letzter Blick.

Clara wischte die Tränen fort, wandte sich der Schattenfrau zu. In diesem Augenblick setzte diese den Essenzstab wieder auf Alex’ Wange. Er brüllte. Es roch nach verbranntem Fleisch. »Es reicht!« Clara hob den Stab, mit einem Mal von Wut erfüllt. »Potesta Maxima.« Die Stärke eines Kraftschlags wurde sowohl von der magischen Grundstärke als auch dem Willen des Magiers bestimmt. Clara war wütend. Sie legte ihren Hass in den Schlag.

Die Schattenfrau wurde durch die Luft geschleudert und prallte gegen das Geländer. Ein Stöhnen erklang, der Schattenschleier waberte auf.

Ein unterarmlanger Essenzstab kullerte aus dem Nebelfeld und rollte über die Plattform. Mit geweiteten Augen starrte Clara auf das magische Instrument. Sie hatte ihr den Stab genommen.

Zittrig richtete die Schattenfrau sich wieder auf.

»Ignis Aemulatio!«, brüllte Clara.

Das magische Feuer flammte mitten in der Luft auf und tanzte um den schwarzen Nebel.

»Du hast ja keine Ahnung«, flüsterte ihre Feindin. »Du denkst, ich bin deine Feindin? Wenn du wüsstest, was er getan hat.« Sie deutete auf Alex.

Die Worte verblüfften Clara. Bisher war sie stets davon ausgegangen, dass es die Unsterblichen gewesen waren, die irgendwann in tiefster Vergangenheit den Hass der Schattenfrau verursacht hatten. Doch Alex war erst seit wenigen Monaten ein Magier.

»Du kannst nicht gewinnen, Clara«, drang die Stimme ihrer Feindin als verfälschtes Wispern an ihr Ohr. »Ich bin immer einen Schritt voraus. Ich besitze Wissen, von dem ihr nicht einmal träumen könnt.«

»Das ist mir so was von egal«, gab sie zurück. »Wehre dich!«

»Nein.«

»Dann werde ich dich töten.«

»Dazu besitzt du nicht die Macht.«

Wieder schickte sie einen Kraftschlag. Der Körper der Schattenfrau wand sich unter dem Nebelfeld, sie stöhnte auf. Doch noch immer kam keine Gegenwehr. Stattdessen ein Lachen. »Du bist schwach. Eine lächerliche Witzfigur, die im Schatten ihrer Mutter steht, sich in Büchern vergräbt und nicht einmal die Frau umbringen kann, die den Tod ihres Geliebten in Auftrag gegeben hat. Erbärmlich. Der wimmernde Abklatsch einer Magierin.«

Clara brüllte. Der nächste Kraftschlag war so stark, dass er das Geländer hinter der Schattenfrau fortsprengte. »Warum hast du das getan?«

»Einer musste sterben. Der Wechselbalg durfte selbst wählen. Er entschied sich für Gryff.« In der Stimme lag nicht ein Hauch von Reue. »Es musste sein.«

»Niemand muss sterben«, fauchte Clara. »Diese Entscheidung hast du ganz alleine getroffen!«

»Ich wünschte, es wäre so.«

Sie hatte genug. Die Schattenfrau stand direkt am Abgrund, ohne Halt, ohne ihren Essenzstab, ohne Gegenwehr. Clara lächelte böse. »Dann schauen wir doch mal, wozu der jämmerliche Abklatsch einer Magierin in der Lage ist.«

Der Kraftschlag kam schnell, stark und gnadenlos. Er erfasste ihre Feindin und katapultierte sie hinaus in den Silberregen. Dicke Tropfen trafen auf das Nebelfeld, ließen es aufwallen und …

… verdampfen.

 




26. Das Opfer

 

Jen verlor den Kampf.

Sie konnte spüren, wie die Macht im Sigilsplitter an Stärke gewann. Gierig riss die Präsenz nun an ihrem Sigil, wollte es aus ihr herausreißen. Bilder flammten in ihrem Geist auf. Erinnerungen an die furchtbare Nacht, als sie in einem Anflug von Wut ihre Magie gegen die eigene Familie gelenkt hatte. Instinktiv. Sie hatte ihnen den Tod gebracht, obwohl sie es gar nicht wollte. Nie würde sie die letzte Sekunde vergessen, als ihre Schwester sie anblickte, so voller Angst. Im Wissen darum, dass Jen – ihre eigene Schwester – sie im Augenblick der Befreiung tötete. Der absolute Verrat.

Die Trauer zehrte sie aus, ließ ihre Gegenwehr noch schneller erlahmen.

»Es ist ein Trick«, sagte jemand.

Jen blickte zur Seite. Dort stand der Winzling, Gryff. »Lauf weg«, brachte sie hervor.

Der Splitter schwebte vor ihr in der Luft, von einem Wabern umgeben. Sie hielt die Hände ausgestreckt, kam jedoch nicht an ihn heran.

»Er macht dir Schuld, damit du schwach wirst.« Der Kleine kam zu ihr getapst. »Ich helfe dir.«

Seine kleine Hand legte sich auf Jens Arm. Ein Leuchten ging von ihm aus, wurde immer heller. Geblendet schloss sie die Augen. Essenz drang durch ihre Haut in sie ein, strömte durch ihre Adern. Jen spürte Glück. Geborgenheit. Das sanfte Tasten einer freundlichen Seele, unschuldig und rein. Sie wollte das Gefühl festhalten, doch es floss wieder aus ihr heraus, durch ihre Fingerspitzen hinüber in den Splitter.

Sie begriff, was er tat, und konnte spüren, wie das Dunkle verschwand, das sich im Sigilsplitter festgesetzt hatte. Schatten wurde zu Licht. Das Wabern in der Luft verdichtete sich, etwas knallte. Jen wurde von einer Druckwelle fortgeschleudert.

Für einige Sekunden wurde es schwarz um sie herum. Sie öffnete die Augen. Der Himmel über ihr war blau. Keine Spur mehr von dunklen Wolken, der Silberregen hatte aufgehört zu fallen. Sie kam stöhnend in die Höhe und rannte zur Balustrade. Unter ihr lag das zerstörte London. Der Regen hatte weite Schneisen in die Stadt geschlagen und ganze Häuserblöcke ausgelöscht.

»Hey, alles klar?« Clara stand neben ihr.

»Der Splitter … Wo?«

»Keine Panik, er ist die Treppen runtergekullert. Alex holt ihn gerade. Und schau mal, was ich hier habe.« Sie hob einen Essenzstab in die Höhe, der eindeutig nicht ihrer war. »Den hat die Schattenfrau verloren.«

Zaghaft berührte Jen das dunkle Holz. »Wie hast du das denn geschafft?«

»Wut.«

»Gryff?«

Sie nickte.

Jen zog die Freundin in eine Umarmung. So standen sie schweigend ein paar Minuten beieinander, genossen die Nähe der anderen. »Er hat sich für uns geopfert.«

»Und ist nun im Silberregen-Splitter«, vollendete Clara. »Das ist immerhin ein kleiner Trost.« Sie schob den Essenzstab der Schattenfrau hinter ihren Hosenbund.

Es klackte, als Alex herbeigeeilt kam. »Ich bringe Geschenke. Tadaaaa.« Der Splitter lag in seiner Hand. Er reichte ihn Jen. »Du darfst ihn mal halten, wenn du magst.«

»Es tut so gut, dich zu … was soll das heißen, ich darf ihn mal halten? Immerhin hab ich ihn geholt.«

»Eigentlich war das Gryff«, parierte Alex. »Und da ich ja schon bewiesen habe, dass ich der Verlockung nicht erliege, wäre er bei mir sicherer.«

Jen schnappte sich den Splitter. »So, hab ihn. Toll. Und ich bin noch nicht süchtig.« Sie schob ihn in ihre Tasche. »Da will man einmal was Nettes sagen. Pfff.«

»Vorsicht!«, brüllte Clara.

Sie warf sich gegen Jen und riss sie mit zu Boden. Glücklicherweise ging Alex ebenfalls in die Knie. Madison schwang sich über die Brüstung, den Essenzstab erhoben. »Ihr habt da etwas, das ich gerne …«

Alex richtete den Stab auf sie und rief: »Potesta Maxima.«

Die Schattenkriegerin taumelte rückwärts über die Plattform und fiel schreiend in die Tiefe. Er rannte zur Brüstung und deutete mit dem Stab auf sie. »Levitatem Corpus.«

Sie sauste wieder in die Höhe, schwebte einige Meter von der Plattform entfernt in der Luft. »Du elender kleiner Mistkerl. Lass mich runter.«

»Sag bitte«, forderte Alex.

Madison wirkte, als wolle sie in das Metall des Eiffelturms beißen. »Bitte.«

»Okay.«

Einen Schwenk des Essenzstabs später raste die Schattenkriegerin ungebremst in die Tiefe.

Jen verpasste Alex einen leichten Klaps auf den Hinterkopf. »Man spielt nicht mit gefangenen Schattenkriegern.« Sie schaute mit dem Weitblick hinter Madison her und genoss deren wütendes Gesicht. »Andererseits haben wir uns ein wenig Spaß verdient.«

Er erfasste sie wieder mit dem Zauber und dirigierte Madison in Richtung London.

»Achtung, da ist ein Schornstein. Aua.« Jen sog die Luft durch die zusammengebissenen Zähne ein. »Das gibt eine Beule.«

»Ich lege sie ja schon ab. Ah, da ist ein Teich.« Er stoppte den Zauber, die Schattenkriegerin krachte wie ein Stein in einen See.

Nach einigen Sekunden merkte Clara an: »Sie sollte wieder auftauchen, oder?«

»Hm.« Alex zog den nassen und erschlafften Leib in die Höhe. »Oh, sie ist bewusstlos. Was mache ich jetzt mit ihr?«

»Lade sie bei Lady Morgause im Garten ab. Da kommen die Wächter nicht rein und sobald sie wach ist, kann sie abhauen. Wir sollten den Splitter – und den Essenzstab der Schattenfrau – sofort ins Castillo bringen.«

»Woah.« Alex hatte den Stab hinter Claras Hosenbund entdeckt. »Du hast ihn echt geholt. Klasse.«

»Alex, konzentrier dich, sie fällt.«

»Hm? Oh.« Schnell hielt er Madison wieder fest und dirigierte sie mit dem Stab über die Dächer von London zum Garten der alten Dame. Dort ließ er sie mitten in einen Rosenbusch fallen.

Die Lady stand vor ihrer Tür und schaute Jen direkt an. »Sie haben also auch einen Weitblick«, murmelte sie. »Was verbergen Sie wohl noch?«

Lady Morgause zwinkerte ihr zu. Dann wandte sie sich um, und die Haustür fiel hinter ihr ins Schloss.

»Wir sehen uns wieder«, flüsterte Jen. »Da bin ich sicher.«

»Also, zurück zum Portal?«, fragte Alex.

»Gleich. Halt mal still.« Sie ließ den Essenzstab über sein Gesicht gleiten, die Brandwunden verschwanden.

»Danke.«

Sie nutzten den Gravitate-Negum- in Verbindung mit dem Levitatem-Corpus-Zauber, um durch die Luft zum Portal zu gleiten. Wären sie innerhalb der Stadt erkannt worden, vermutlich hätten die Menschen sie gelyncht. Es stand außer Frage, dass nach dem heutigen Tag eine noch düstere Zeit für Magier angebrochen war, falls es in diesem London überhaupt noch welche gab. Der Schlüssel hatte den Platz des Splitters eingenommen. Damit war die Dimensionsfalte wieder in ihrem Urzustand, die Wirkung des Walls war bereits wieder zu spüren. Dass der Ort noch existierte bewies, dass der Splitter ihn weder erzeugt noch aufrecht erhalten hatte.

Direkt vor dem Eingang zur Gasse kamen sie auf dem Boden auf und durchschritten den Illusionierungsschleier.

»Ich freue mich gar nicht auf die Passage«, murrte Alex. »Kann bitte mal jemand Portale erfinden, bei denen einem nicht schlecht oder schwindelig wird.«

»Oder es wehtut«, fügte Clara hinzu.

»Vielleicht haben wir mit dem Splitter mehr Glück.« Jen holte ihn aus der Tasche und hielt ihn triumphierend in die Höhe. Er zerbröselte zu feinen Körnern in ihrer Hand. »Was?«

Verdattert starrten sie auf das Häufchen, das vom Wind abgetragen wurde.

»Eine Fälschung«, flüsterte Alex.

Jen glaubte das Lachen der Schattenfrau in der Ferne zu hören. »Sie hat uns reingelegt. Vermutlich ist sie noch einmal zurückgekommen und hat den Sigilsplitter ausgetauscht, als der die Treppe hinuntergekullert ist.«

Clara wurde bleich. »Zuerst bringt sie Gryff um und jetzt hat sie auch noch sein Sigil?« Sie zog den Essenzstab ihrer Feindin hervor. »Ich krieg dich.«

Niedergeschlagen erreichten sie das Ende der Sackgasse. Das Portal war noch immer vorhanden, begrüßte sie durch sein beständiges Flimmern.

Sie traten hindurch.

 




27. Kriegsrat

 

Das Portal hatte sie wieder in den Katakomben abgesetzt. Leonardo und Johanna waren in eine Diskussion mit Einstein vertieft, den sie herbeigerufen hatten.

Alex war sehr stolz darauf, dass er das Essen bei sich behalten konnte.

Johanna deutete ihren Blick richtig. »Verdammt. War der Sigilsplitter nicht dort oder kamen andere euch zuvor?«

»Die Schattenfrau«, erklärte Jen. »Sie hat uns ausgetrickst.«

Viel mehr gab es nicht zu sagen. Sie packten die Koffer zusammen, in denen Einstein seine Apparaturen herumschleppte, und verließen die Katakomben. Alex warf einen letzten Blick auf das Podest mit den Edelsteinen und Einkerbungen. Er wollte diesen Ort nie wiedersehen.

Sie erreichten das Portal in der Pariser Innenstadt und sprangen ins sichere Haus in London. Johanna sorgte für ausreichend Tee, Kaffee, Brote und Belag. Erst jetzt wurde Alex bewusst, dass er seit der Gefangennahme nichts mehr gegessen hatte. Er verschlang alles in seiner Reichweite und reduzierte das Kauen auf ein Minimum, damit es schneller im Magen landete.

Abwechselnd berichteten sie von den Ereignissen in der Dimensionsfalte.

»Es stimmt«, erklärte Einstein schließlich, »das Portal lässt Unsterbliche nicht passieren. Es ist ziemlich alt und mit dem Altar verbunden. Die Edelsteine kanalisieren den Magiefluss. Ich konnte einen Bernsteinkern entdecken, der mit Essenz aufgeladen ist.«

»Was passiert, wenn er leer wird?«, fragte Alex mampfend.

»Man spricht nicht mit vollem Mund. Vor allem, wenn mich deine Brotkrümel dabei treffen«, sagte Jen sofort. »Aber er hat recht. Was passiert dann?«

»Ich weiß es nicht«, gab Einstein zu. »Eine solche Konstruktion ist mir noch nicht untergekommen. Hätte Leonardo mir früher davon erzählt, hätte ich mir das in Ruhe ansehen können.« Der vorwurfsvolle Blick in Richtung des anderen Unsterblichen sprach Bände. »Ich werde ein Team zusammenstellen und für weitere Untersuchungen zurückkehren. Wir müssen außerdem davon ausgehen, dass es einen zweiten Zugang gibt. Immerhin konnte Madison zusammen mit den Schattenkriegern ebenso in die Falte vordringen, wie die Schattenfrau. Sie nutzten dafür aber nicht den Eingang in den Katakomben, sonst hätten wir sie bemerkt.«

»Manifestierte Sigile«, murmelte Leonardo, ohne auf den Vorwurf einzugehen. »Und der Wall hat keine Wirkung.«

Erst seit der Rückkehr begriff Alex wirklich, was der Wall bedeutete. Das Sigil schien zusammengepresst, gestaucht und in Zement eingehüllt in seinem Brustkorb zu sitzen.

»Es war ein schönes Gefühl«, sagte Jen. »Trotzdem würde ich da drüben keine Minute mehr verbringen wollen.«

»Und diese Lady Morgause stand auf eurer Seite?«, fragte Johanna mit einer Spur zu viel gespielter Unschuld.

»Tat sie«, erwiderte Alex. »Warum? Kennt ihr sie?«

»Nein«, sagte Leonardo schnell. »Es ist nur schön zu wissen, dass man noch Freunde dort draußen hat. Feinde gibt es ja wahrlich genug.« Er blickte zu Clara. »Es tut mir leid, dass du Gryff ein zweites Mal verloren hast und die Schattenfrau nun den Sigilsplitter besitzt.«

Clara nickte, dankbar für die Worte des Mitgefühls. »Wie steht es um den Feuerblut-Splitter?«

»Wir haben Anstrengungen unternommen, ihn zu zerstören, damit das Sigil wieder Teil der Ursubstanz wird. Bisher ohne Erfolg. So weit ich das richtig verstanden habe, benötigt die Schattenfrau alle drei Splitter, um die Allmacht herzustellen. Wenn wir nur einen einzigen davon vernichten können, ist ihr Plan vereitelt.«

Alex würde erst dann aufatmen. Er nahm die Tasse auf und trank in kleinen Schlucken Tee. Schneeflocken wirbelten vor dem Fenster umher. London wurde von einer Kältewelle erfasst, die Glatteis und Schnee mit sich brachte. Hier drin war es angenehm warm und langsam kam die Müdigkeit.

Leonardo ließ seine Hand sanft über den Essenzstab gleiten, der vor ihnen auf dem Tisch lag. »Immerhin haben wir nun die Spur schlechthin. Nostradamus wird uns sagen können, was das für ein Essenzstab ist, wer ihn hergestellt und wer ihn verliehen bekommen hat. Selbst wenn sie ihn gestohlen hat, können wir die Spur aufgreifen. Zudem gibt es Möglichkeiten, die letzten Zauber zu prüfen, und mit etwas Glück kriegen wir sie über die Essenzspurverbindung zwischen Stab und Sigil.«

»Der Kreis wird enger«, bestätigte Johanna. »Sie wird sich nicht mehr ewig verstecken können.« Sie sah von dem Artefakt zu Jen. »Wir müssen allerdings bedenken, dass sie wohl Zugriff auf höchst gefährliche Artefakte besitzt. Unsere Recherchen besagen, dass sie eine Unsterbliche ist. Trotzdem konnte sie die Barriere durchdringen und so die Dimensionsfalte betreten. Aber zu einem anderen Thema: Du warst also wirklich im Archiv, Jen?«

Sie nickte. »Zumindest ein Teil von mir. Ehrlich gesagt war das ziemlich gruselig, so als Geist. Aber den Archivaren schien es gut zu gehen. Sie suchen auch nach einem Ausweg.«

»Das sind gute Neuigkeiten.« Johanna lächelte erfreut. »Alle bisherigen Zauber haben bedauerlicherweise versagt. Tomoe hat ein paar japanische Angriffszauber versucht. Am Ende wurde sie von einem Drachen durch die Bibliothek verfolgt.«

»Oh, wie geht es ihr?«, fragte Alex.

»Es war ein kleiner Drache.«

»Ich weiß nicht, ob man das als klein bezeichnen kann«, kommentierte Leonardo. »Aber sie hat das ja ganz gut gelöst. Nun hat das irische Haus immerhin ein neues Maskottchen.«

Alex machte sich eine geistige Notiz, dass er demnächst unbedingt die irischen Lichtkämpfer besuchen musste.

»Was ist mit meinem Bruder?« Claras Stimme verriet keinerlei Emotion. »Wurde er schon verurteilt?«

»Nein«, entgegnete Leonardo. »Deine Mutter macht allerdings Druck, dass das Konzil zügig zusammenkommt. Scheinbar hat sie ihren Einfluss hinter den Kulissen geltend gemacht. Wir müssen also vorsichtig sein, wen wir zur Entscheidungsfindung herbeiholen.«

»Ja, das konnte sie schon immer gut.« Clara knabberte an einem Keks. Viel gegessen hatte sie bisher nicht.

Alex schob ihr seinen Teller mit dem vierten Sandwich hinüber. »Iss was. Das hilft immer.«

Sie lächelte. »Danke.«

»Alex muss auf seine Linie achten«, frotzelte Jen. »Jetzt, wo er mit einer Königin flirtet.«

»Königin?«, hakte Johanna nach. »Ah, ich verstehe. Deshalb die ganzen Oma-Witze, die momentan kursieren. Ich habe mich schon gefragt, wer damit gemeint war. Lasst sie das besser nicht hören. Kleopatra ist sehr eigen. Es hat Jahrzehnte gedauert, bis sie aufgehört hat, in Milch und Honig zu baden.«

Alex kniff sich selbst in die Rippen. »Nein, alles gut. Da geht noch was.« Er griff nach einem weiteren Keks.

»Also schön, genug mit Kommentaren zum Alter gewisser Unsterblicher«, Leonardo klatschte in die Hände, »setzen wir alles daran, den letzten Splitter zu bekommen und die Dinger dann zu zerstören. Je schneller, desto besser. Ich kümmere mich persönlich um den Essenzstab der Schattenfrau.«

Sie erhoben sich.

»Was ist mit Max?«, fragte Jen. »Geht es ihm mittlerweile besser?«

»Oh.« Johanna räusperte sich. »Da gibt es tatsächlich Neuigkeiten. Aber vielleicht sagt er euch das lieber selbst.«

Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Castillo.

 




28. Was die Zukunft bringen mag?

 

Sie saßen im alten Zimmer.

In der Wand klaffte ein Loch, Steine lagen auf dem Boden. Dahinter war jener Raum sichtbar, in dem Max eine wochenlange Ewigkeit verbracht hatte. Ein großer Teil der Einrichtung war durch die Sekundärwirkungen des Avakat-Sterns zerstört worden.

Kevin saß auf der Couch, Max auf der Lehne.

»Willst du Schluss machen?«, fragte sein Freund.

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das wollte ich nie. Aber ich kann auch nicht einfach zum Alltag zurückkehren.«

»Was dann? Wie geht es weiter?«

Max hatte sich diese Frage oft gestellt in den letzten Tagen und Wochen. Sollte er seine Arbeit als Lichtkämpfer aufgeben? Dem Castillo den Rücken kehren und sich in ein anderes Haus versetzen lassen? Worauf er auch gekommen war, alles hatte sich falsch angefühlt.

»Ich werde Agent.«

Kevin riss die Augen auf. »Wie bitte?! Bist du irre?«

»Hey, das ist meine Entscheidung.«

»Du hast eben gerade gesagt, dass du nicht Schluss machst, also ist es unsere Entscheidung.«

»Du hättest Anwalt werden sollen.«

»Oh, vielleicht werde ich das ja auch. Verrückte Ideen scheinen momentan in Mode zu sein«, erwiderte Kevin aufgebracht. »Hast du mit Troy darüber gesprochen?«

Max nickte. »Mit ihm und Johanna. Mein Team hatte sowieso schon einen Ersatz. Und da ich die Sitzungen bei Wesley abgebrochen habe, hätte der Rat mich momentan nicht wieder eingegliedert.«

»Du hast was?«

Max grinste. »Nicht aufregen, denk an deinen Blutdruck.«

»Ich bin Mitte zwanzig.«

»Eben. Man kann nie früh genug damit anfangen«, neckte er weiter. »Ich bin aktuell nicht teamfähig, hat Wesley diagnostiziert. Er muss wohl erst die Rückführungen beenden.«

Kevin nickte. »Ja, das war eine Überraschung. Ich hatte gar nicht in Erinnerung, dass ich meinen Eltern als Kind so viele Streiche gespielt habe. Wusstest du, dass ein Fisch in einer Klimaanlage wirklich ganz übel stinkt.«

Max prustete los. »Nein. Aber ich muss unbedingt mehr Geschichten mit deiner Mutter austauschen.« Er glitt von der Lehne und setzte sich neben Kevin. »Aber ich brauche trotzdem Zeit, okay?«

»Okay. Was heißt das?«

»Jeder behält sein eigenes Zimmer. Meines wäre sowieso viel zu gefährlich, ich habe überall Fallen aufgebaut, damit ich ruhig schlafen kann. Du würdest vermutlich mitten in der Nacht aufstehen und durch einen entmaterialisierenden Boden in den Raum darunter fallen.«

»Hm. Dates?«

»Ja. Wir wollten doch sowieso ein wenig mehr aus diesen vier Wänden rauskommen. Ich habe ein paar Portale ausgesucht, die wir benutzen könnten.«

Kevin lächelte zaghaft. »Okay.«

Max verspürte eine völlig neue Zugehörigkeit zu Kev. Sie saßen nebeneinander und die Nähe tat gut. Doch mehr konnten sie beide gerade nicht ertragen. Er durfte nicht vergessen, das hatten die Sitzungen bei Wesley ihm deutlich gemacht, dass sein Freund ebenfalls unter dem litt, was geschehen war. Er gab sich die Schuld daran, es nicht bemerkt zu haben, und welche Erinnerungen er an den Sex hatte, darüber wollte Max nicht einmal nachdenken. Nicht, dass seine eigene Fantasie es ihm da leicht machte.

»Agent, hm?«

»Scheinbar habe ich Edison mit einer kleinen Kampfeinlage im Duellierraum beeindruckt. Er wird mich ausbilden, damit ich Solomissionen bestreiten kann.«

»Du weißt schon, dass die Sterblichkeitsrate bei Agenten ziemlich hoch ist. Sie begeben sich ständig in Gefahr und das immer alleine. Niemand ist da, der dir helfen kann.«

»Genau deshalb will ich es tun. Niemand, auf den ich Rücksicht nehmen muss, niemand, der auf mich achtet. Freiheit und Selbstständigkeit. Ich habe immer nach Sicherheit gesucht, weißt du.«

»Ersatzfamilie meinst du wohl.«

»Das ist dasselbe.« Er verpasste Kevin einen Stupser mit der Schulter. »Aber jetzt muss ich mal meinen eigenen Weg ausprobieren. Außerdem bekommen Agenten ein Vorzugsrecht bei Sprungmagiern.«

»Auch privat?«

Max kicherte. »Nein, ich fürchte, das ist auf Einsätze beschränkt.«

»Gefahrenzulage?«

»Die gibt es. Und ich bekomme wohl einige Zauber beigebracht, die normalen Lichtkämpfern nicht zugänglich gemacht werden.«

»Du wirst dich zu einem kleinen Angeber entwickeln, ich seh schon.« Kev gab den Stupser zurück.

Sie saßen noch eine Weile auf der Couch und plauderten. Am Ende verabschiedete sich Max mit einem Kuss. Und obwohl dieser von beiden nur zaghaft kam, wie um den anderen nicht zu zerbrechen, tat er doch gut. Sie waren auf dem richtigen Weg, das spürte er.

Lächelnd verließ Max den Raum.

Und das Castillo.

Und das Areal.

Marcus saß bereits auf der Bank, als er eintraf. »Du hast es dir also überlegt.«

»Keine Gespräche über die Aufträge oder andere Geheimnisse. Nur privat?«

»Richtig.«

»Dann haben wir einen Deal.«

 




29. Das letzte Sandkorn

 

Ganz langsam, ja, gemächlich, schritt die Schattenfrau die Galerie entlang. Vorbei an den Gemälden, die ihr eigenes Antlitz im Wandel der Jahrhunderte wiedergaben, interpretiert von zahlreichen Künstlern. Sie strich über das kühle Holz des Geländers, das vor langer Zeit von einem Handwerker angefertigt worden war, ein ziemlich attraktiver Handwerker, mit dem sie einige Zeit auch das Bett geteilt hatte. Vermutlich war er längst tot, gestorben durch den Zahn der Zeit, der jedes Leben unaufhörlich dem Ende entgegengehen ließ.

Nun, fast jedes Leben.

Sie schritt die Treppe empor. Die Holzstufen knarzten. Natürlich hätte sie mit Magie mehr aus ihrem Domizil herausholen können, doch sie verzichtete auf Dimensionsfalten und Reparaturen mittels Zauberei. Alles hier war durch echte Arbeit entstanden, ausgeführt von Nimags oder ihr selbst. Sie hatte viele Leben gelebt und viele Kenntnisse erworben.

Recht früh in ihrem neuen Leben hatte sie gelernt, zu schreinern, hatte die geistigen Künste ebenso studiert wie Medizin. Obgleich man natürlich offen zugeben musste, dass ein Medizinstudium des 16. Jahrhunderts kaum noch als solches durchging. Die Methoden waren ein wenig veraltet. Sie hatte gemalt, erbaut, gesucht, aber ebenso zerrissen, zerstört und vernichtet. Ihr Sein bestand aus vielen Leben, vielen Epochen, vielen Ereignissen. Sie hatte geprägt und war geprägt worden.

Die Flügeltür öffnete sich wie von Geisterhand.

Sie betrat den Raum. Er war kreisrund, ausgekleidet mit Regalen. Jeder freie Platz darauf war von Mentigloben bedeckt. Magische Erinnerungsgefäße, die die Essenz ihres Lebens beinhalteten – vom Augenblick ihres Todes bis zum Beginn des zweiten Lebens, vom Verrat, der sie getötet hatte, bis zum Zerbrechen ihrer Seele und der Wiedergeburt im Hass.

Im Zentrum des Raumes stand eine menschengroße Sanduhr. Zwei miteinander verbundene Glaskörper, eingefasst in Hexenholz. Die Symbole ringsum waren magischer Natur, maßen exakt und sorgten so dafür, dass es keinen Fehler gab. Die Zeit verrann. Nein. Die Zeit war verronnen.

Sie schaute dabei zu, wie das letzte Sandkorn herabfiel. Es war vorbei. Das Warten.

Ein weiterer Schritt brachte sie zu dem hüfthohen Podest, das neben der Sanduhr stand. Auf ihm lag eine Phiole, in der eine klare Flüssigkeit wogte. In ihr schwammen Symbole aus Tinte, die jedoch nicht zerliefen. Es war das Contego Maxima, der absolute Schutz. Mit zittrigen Fingern legte sie das Amulett mit dem Sigilsplitter daneben. Sie hatte alles, was sie benötigte.

Die Saat war ausgestreut, ein Zahnrad griff in das nächste. Was sie so lange vorbereitet und gleichermaßen gefürchtet hatte, war da. Der Tag der Entscheidung. Jener Tag, an dem Verrat auf Rache traf. Das Ende. Sie hatte es schon lange gewusst und obschon Vorfreude und Hass in ihrem Inneren dominierten, war ebenso Traurigkeit ein Teil von allem. Sie verabscheute das Gefühl, doch es war schon immer in ihr gewesen.

Sie hatte nicht zu dem werden wollen, was sie heute war. Um zu überleben, hatte sie jedoch keine Wahl gehabt. Die Wut darüber war grenzenlos, gleichzeitig aber auch die Genugtuung. Sie war das, was andere aus ihr gemacht hatten. Doch frei, ohne Fesseln. Sie unterwarf sich keiner Konvention, keinen Regeln, dachte nur an sich selbst. Es war der einzig richtige Weg.

Mochte Saint Germain glauben, was er wollte. Sollten die Lichtkämpfer denken, was sie wollten. Sie war ihnen allen voraus, manipulierte und steuerte sie. Ein Lächeln erhellte bei dem Gedanken ihre Züge. Dass die Lichtkämpfer ihren Essenzstab wie die Offenbarung ergriffen hatten und nun damit rechneten, sie dadurch zu finden und zu überraschen, war fast schon traurig.

»Aber ich will doch, dass ihr kommt«, flüsterte sie. »Das letzte Sandkorn ist gefallen. Es ist an der Zeit, dass der Schleier verweht.«

Sie strich sanft über die Sanduhr, die Phiole und den Sigilsplitter. Mochte der Kampf um die Allmacht auch erst beginnen – ein anderer musste nun enden. Und dazu gehörte es, dass einer der Lichtkämpfer starb. Es war unabwendbar, es musste geschehen, so wie die Nacht dem Tag folgte. Nicht umsonst hatte sie alles vorbereitet.

»Ich bringe euch das Chaos«, flüsterte sie. »Und wenn ihr den Tod eines der Euren betrauert, wenn ihr zwischen weiteren leblosen Leibern steht und endlich begreift, was für einen Fehler ihr begangen habt, bin ich diejenige, die lacht. Ich stoße euch in den Abgrund, wie ihr es einst mit mir getan habt.«

Sie konnte spüren, wie der Schattenschleier schwächer wurde.

»Und dann nehme ich mir alles.«

 

Ende

 

Der Kampf gegen die Finsternis geht weiter. Das »Erbe der Macht« kehrt mit dem sechsten Roman, »Schattenfrau«, der ersten Zyklushalbzeit, am 27. Februar 2017 zurück. Informationen zur Serie findet ihr auf der nächsten Seite in den Seriennews. Aber zuerst kommt die Vorschau.

 


Vorschau

Der Schleier fällt!

Jahrhundertelang bereitete sie ihren Plan vor, getrieben vom unbändigen Hass auf die Lichtkämpfer und die Unsterblichen.

Jen, Alex und Clara stoßen endlich auf eine Spur zur Identität der Schattenfrau. Sie ahnen nicht, dass dies alles verändern wird. Denn der Schleier fällt …

… und Chaos wird die Lichtkämpfer hinwegfegen.

 

Eure Stimme für »Das Erbe der Macht« beim Deutschen Phantastik Preis 2017. Mehr dazu auf der nächsten Seite in den Seriennews.


Seriennews


Hallo zusammen und willkommen am Ende des fünften Romans. Wieder einmal hat mir das schreiben sehr viel Spaß gemacht, gerade, weil ich selbst auch ein kleiner Steampunk-Fan bin. Das alternative London bot also ein schönes Feld für mich. Aber für jene unter euch, die mit so etwas nichts anfangen können: keine Angst, nun geht es wieder in der normalen Welt weiter.

 

Eure Stimme beim Deutschen Phantastik Preis 2017 für "Das Erbe der Macht"

Bevor wir zur Nachbesprechung des Romans und der Vorschau kommen, eine wichtige Nachricht: Am 1. März 2017 öffnet der Deutsche Phantastik Preis 2017 seine Pforten. Wie immer kann auch über die Beste Serie abgestimmt werden. Dieses Mal gibt es jedoch eine Neuigkeit. Eine Jury legt die Longlist fest. Und nur eine weitere Serie kann durch eure Stimme den freien Platz für die Shortlist.

 

http://www.deutscher-phantastik-preis.de

 

Damit kommt es tatsächlich auf jede einzelne Stimme an! Ich wrüde mich freuen, wenn ihr meinem tapferen kleinen Erbe der macht eure Stimme gebt oder es – falls noch nicht auf der Longlist enthalten – frisch nominiert.

Aber zurück zum Roman.

 

Was geschah in Band 5?

Der zweite Sigilsplitter konnte gefunden werden. Doch – dumm gelaufen – die Schattenfrau hat ihn sich geschnappt. Und wie es scheint, bildet er zusammen mit dem Contego Maxima ein wichtiges Element ihres Plans. Wir haben erfahren, dass es eine Zuflucht für Sigile gibt und zum ersten Mal Lady Morgause kennengelernt. Es wird nicht das letzte Mal sein, dass die alte Lady auftaucht. Und auch über das alternative London werden wir in der Zukunft mehr erfahren. Was hat es mit der Bibliothek auf sich, was war vorher, woher kam die Falte. Und ganz wichtig: Führt das Portal unter Paris noch zu anderen Orten? Immerhin gab es verschiedene Edelsteine und eine Uhr, deren Zeiger auf verschiedene Positionen halt machen können.

Max wird nun also zum Agenten ausgebildet und er nähert sich Kevin wieder an. Gleichzeitig plaudert er jedoch munter mit dem Schattenkrieger Marcus. Kann das gut gehen? Ernsthaft, kann es? Oder sind Lichtkämpfer und Schattenkrieger einfach dazu bestimmt, einander zu bekämpfen? Wir werden es sehen.

 

Was kommt? (#Spoiler)

Die Jagd nach den Sigilsplittern pausiert in der Zyklushalbzeit. Doch die Jagd auf die Schattenfrau geht aufs Ganze. Schnallt euch an, denn die große Enthüllung steht bevor. Und nicht nur das. Es gibt einen Teil des Plans, der sich vor euren Augen langsam entblättert hat, und der in der Zyklushalbzeit zuschlägt. Chaos, Tod und Abschied sind die Folge.

 

Website (mit Newsletter)

Die Serienwebsite ist online. Unter www.erbedermacht.de findet ihr Infos zur Serie, die aktuellen Romane mit Shoplinks und den Newsletter, in den ihr euch eintragen könnt. Wichtig: Der Verlagsnewsletter auf der Greenlight-Press-Seite wird nur einmal im Monat versendet und informiert über alle Serien und Aktionen.

Jener auf der Erbe der Macht-Seite wird bei wichtigen Serienereignissen versendet und hält euch stets auf dem Laufenden. Ich hoffe, ihr seid dabei.

 

Die neue Facebook-Gruppe

Ab sofort gibt es eine Facebook-Gruppe, in der ich mit euch über die Romane diskutiere und exklusives Material zur Verfügung stelle, schon bevor es alle anderen sehen. Dort ist beispielsweise auch die Leseprobe früher online und ich werde zukünftig durchaus mal Abstimmungen machen, bsp. zum Thema Spin-Off. ;)

 

https://www.facebook.com/groups/1810794355874590

 

Wir haben dort übrigens innerhalb weniger Tage die 100-Teilnehmer-Grenze geknackt, was mich richtig gefreut hat.

 

Große Neuigkeiten werfen ihre Schaten voraus

Ich will hier nicht zu große Töne spucken, doch demnächst habe ich einige Überraschungen für euch. Details dazu kann ich leider noch nicht verraten, doch in den letzten Tagen konferiere ich eifrig mit verschiedenen Künstlern.

Vermutlich erfahrt ihr im nächsten Nachwort schon mehr, davor natürlich auf Facebook oder via App (falls ihr Facebook nicht mögt, könnt ihr euch darüber immer auf dem Laufenden halten.

 

Lovelybooks

Als letzten Punkt möchte ich hier noch auf Lovelybooks eingehen. Dort bin ich mit Leserunden und Gewinnspielen sehr aktiv. Das betrifft alle meine Serien "Das Erbe der Macht", "Ein MORDs-Team" und "Heliosphere 2265". Ich würde mich freuen, wenn ihr mir dort folgt und an den Runden teilnehmt oder mir einfach mal zwischendurch eine Nachricht schickt.

 

https://www.lovelybooks.de/autor/Andreas-Suchanek

 

Damit komme ich für dieses Mal auch wieder zum Schluss. Euch allen einen tollen Februar. Wir lesen uns wieder bei der 1. Zyklushalbzeit.
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Glossar

Lichtkämpfer

Streiter des Guten, die gegen die Schattenkrieger vorgehen. Ein Sigil im Inneren stattet sie mit Essenz aus, durch die Magie gewirkt werden kann. Jeder Lichtkämpfer trägt einen Essenzstab, durch den Magie in Material einfließen kann. Bisher bekannte Vertreter:

 

Alexander Kent

Jennifer Danvers

Clara Ashwell

Kevin und Christian Grant

Max Manning

Gryff Hunter – Oberster Ordnungsmagier.

Wang Li – Lebt in sicherem Haus in New York.

Joshua – Lebte vor einhundertsechsundsechzig Jahren. Er war der letzte Seher.

Mark Fenton – Starb durch eine Intrige der Schattenfrau.

 

Lichtkämpfer nehmen verschiedene Aufgaben in der Gemeinschaft wahr.

 

Das Castillo Maravilla

Hauptquartier der Lichtkämpfer. Das Castillo steht in Alicante (Spanien) und ist über Portale mit sicheren Häusern in aller Welt verbunden.

 

Das erste Castillo (auch genannt: Das verlorene Castillo)

Der allererste Stützpunkt der Lichtkämpfer. Vor 166 Jahren, als der Wall erschaffen wurde, verschwand das Gebäude mit den dortigen Lichtkämpfern. Es konnte nie geklärt werden, was damit geschehen war. In Band 3, "Wechselbalg", lösen Alex und Jen dieses Rätsel.

 

Nimags (Nichtmagier)

Gewöhnliche Menschen, die keine Magie wirken und diese durch den Wall auch nicht sehen können. Bekannte Vertreter:

 

Zac – Bester Freund von Alex

Alfie – Bruder von Alex

Jackson – Schläger in Angell Town. Hielt Alfie vor 4 Jahren eine Waffe an die Stirn und wurde dafür von Alex zusammengeschlagen.

 

Der Rat des Lichts

Sechs unsterbliche Größen der Menschheitsgeschichte, die das Führungsgremium der Lichtkämpfer bilden. Bisher bekannte Vertreter:

 

Johanna von Orleans

Leonardo da Vinci

Albert Einstein

Tomoe Gozen

 

Es gibt zwei weitere noch unbekannte Unsterbliche. Außerdem einen Verräter, der vor einhundertsechsundsechzig Jahren den Rat verriet und dadurch die Blutnacht von Alicante möglich machte.

 

Blutnacht von Alicante

Vor einhundertsechsundsechzig Jahren neutralisierte ein Verräter im Rat die Schutzkristalle des Castillos. Der Vorgang ging als Kristallfeuer in die Geschichte ein. Der Verräter lief zu den Schattenkriegern über und hat nun dort einen Sitz im Rat.

 

Sigil

In jedem Magier manifestiert sich, sobald dessen Erbe erwacht, ein Sigil. Dieses hat unterschiedliche Formen und generiert die Essenz. Es wird geschützt durch die Aura.

 

Die Essenz

Magische Quellkraft, die es ermöglicht, Zauber zu wirken. Ist sie aufgebraucht und der Magier webt weiter Zauber, zieht das Sigil stattdessen Kraft aus der Aura ab. Ab diesem Moment ist der Magier in Lebensgefahr.

 

Aura

Die Aura schützt das Sigil und bändigt es gleichzeitig. Ist sie aufgebraucht, entartet das Sigil, was zum vernichtenden Aurafeuer führt. Der Magier verbrennt zu Asche, und das Sigil wird zu reiner Energie, bevor es sich in einem Erben neu manifestiert.

 


Schattenkrieger / Schattenkämpfer

Kämpfer des Bösen, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, den Wall zu vernichten. Diesem Ziel haben sie alles untergeordnet. Angeführt werden sie vom Schattenrat. Bekannte Vertreter:

 

Der Graf von Saint Germain

Dschingis Khan

Der Verräter, der den Lichtkämpfern einst den Rücken kehrte

Aleister Crowley

 

Der Wall

Vor einhundertsechsundsechzig Jahren errichtet, verbirgt der Wall gewirkte Magie vor Menschenaugen. Um zu existieren, zieht er von jedem Magier Essenz ab. Dadurch ist Magie nicht mehr so stark wie einst. Aus diesem Grund wollen die Schattenkämpfer den Wall auch vernichten.

 

Wächter

Beschützer von Artefakten. Manchmal werden Gruppen gebildet, die außerhalb des Castillos leben und dort gefährliche Artefakte verwahren (so beispielsweise den Folianten). Die Wächter einer Gruppe tragen als Erkennungssymbol ein Tattoo auf dem Handgelenk.

 

Sigilklinge

Eine von wenigen Waffen, die ein Sigil vollständig vernichten können. Es wird zu reiner Energie und kann sich nicht neu manifestieren. Um das Gleichgewicht zu wahren, wird dafür aber auch ein Sigil aus dem gegnerischen Lager vernichtet.

 

Immortalis-Kerker – Gefängnis für dunkle Unsterbliche und Schattenkrieger. Die Zeit wird eingefroren. Während für den Insassen Sekunden vergehen, können außerhalb Jahre oder Jahrzehnte vergehen.

 

Verschiedene Begriffe

Himmelsglas - Schützt vor magischen Schlägen

Magifiziert – Mit einem Zauber belegt

Illusionierungszauber - Illusion, die das wahre Aussehen verändert; kann auf Gebäude oder Personen angewendet werden

Schutzsphäre – Ein magisches Schild

Weitblick - Einfacher Zauber, durchdringt Wände

Erinnerungsalternierung – Sehr komplexer Zauber, der viel Essenz abverlangt und hochgefährlich ist; nur einfach, wenn der Magier gerade frisch erweckt wurde

Schattenportale - Das Portalnetzwerk der Schattenkrieger

Bernstein-Magifizierung: Dient der Konservierung. Kann sogar lebendes Gewebe erhalten. Dämpft Magie. Ein Essenzstab, der in Bernstein eingeschlossen wird, wird vollständig neutralisiert.

Hexenholz = Kann Essenz speichern

Essenzstabrepliken = Sind aus Hexenholz. Werden von den Kampfiguren im Duellierraum benutzt.

 


Zauber

Porta apertus = Lässt ein Portal erscheinen

Porta apertus. Tempus Fugit = Öffnet das Portal zu den verbotenen Katakomben

Fiat Lux = Feuerzauber. Kann je nach verwobenem Machtsymbol aber auch andere Formen annehmen, beispielsweise Lichtkugeln.

Mentigloben – Erinnerungsspeicher. Das Wissen kann später abgerufen werden. Hierfür wird der Memorum-Excitare-Zauber angewendet.

Contego Maxima – Der absolute Schutz. Wird vom Stabmacher verwahrt. Ein Glasgefäß in dem Buchstaben aus Tinte schwimmen, jedoch nicht zerfließen.

Avakat-Stern – Dient der Essenzübertragung.

Senescentis – Alterungszauber über den verbotenen Katakomben.

Unum Extingus – Lässt den Zauber erlöschen.

Porta aventum – Lässt ein Portal über einem Manifestationspunkt erscheinen.

Agnosco (Indikatorspruch) – Enthüllt einen zugrundeliegenden Zauber.

Memorum Excitare – Aktiviert die Verbindung zu Mentigloben.

Novum-Absolutum-Kerker – Das Gefängnis der Schattenkrieger, in dem Unsterbliche des Lichtrates gefangen gesetzt werden. Hier vergeht die Zeit, der Insasse nimmt aber nichts mehr außerhalb seines Körpers wahr. Tomoe Gozen verbrachte 3 Jahre im Novum-Absolutum-Kerker.

Tempus Revelios – Zeitschattenzauber. Zeigt auf, wo sich Gegenstände oder Personen in der Vergangenheit aufgehalten haben.

Signa aeternum – Das ewige Siegel. Wird von der Schattenfrau auf das Archiv gelegt.

Ignis aemulatio – Lässt magisches Feuer entstehen.

Aditorum: Verborgenen Zugang freilegen

Apertus: Öffnet eine Tür, Portal, ...

Aportate: Ruft einen Gegenstand herbei

Levitatem Corpus = Macht ein Objekt / einen Körper schwerelos

Gravitate Negum = Gravitationsvektor-Umkehr – Die Schwerkraft wird neu ausgerichtet.

Somnus = Erzeugt Schlaf / Bewusstlosigkeit

Pugnus = Kampf. Lässt einige Figuren im Duellierraum erwachen.

Pugnus Maxima = Lässt alle Figuren erwachen.

Transformere Elementum = Transferiert ein Element in ein anderes

Generate Mirrage = Erzeugt eine Illusionierung

 

Orden

Vie dans la Mortalité = Ein alter Geheimorden, der einst von Graf Maquis Egmont Dupont gegründet wurde. Sein Ziel war der Sturz der Unsterblichen, um eine Herrschaft des magischen Adels einzuleiten.

 

Personen

Maquis Egmont Dupont = Gründer des Ordens Vie dans la Mortalité. Lebte im späten 18. und frühen 19. Jahrhundert, bevor er durch ein Zeitportal in die Gegenwart geholt wurde. Er tötete Jeremiah Ashwell.

 


Die Prophezeiungen

 

Dreimal dreht sich der Schlüssel,

Verrat, Feuer, Tod.

Im Licht des Avakat-Sterns,

die Erde getränkt in Blut.

 

Die Zeit ist es,

verbirgt vor euch, was euch lieb ist.

Ein Riss, ein Netz, ein Bruch.

 

Was einst war, wird wieder sein.

Was nun ist, wird nie mehr sein.

Feuerblut, Silberregen, Ascheatem.

 

Aus Licht wird Schatten,

Schatten erstarkt.

Getrennt durch gestern, heute, morgen,

wird Licht zu Dunkelheit.

 

Ein Krieg am Anfang, am Ende, immerdar.

Zwei Seiten im ewigen Streit.

Schnee und Asche, Asche und Schnee.

Ein Zyklus für die Ewigkeit.
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